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  I.


  Das rote Flackern der Warnlampen beschwor die Vision gigantischer Flammenwände.


  Der Mann erinnerte sich. Erschöpfung verwischte das Bild vor seinen Augen. Er glaubte wieder, an den Felsen einer versunkenen Welt zu lehnen und in die wabernde Glut zu starren, unter einer blauen Kuppel, die er für den Himmel hielt und die in Wahrheit nur eine Halbkugel aus Mondstein in einem Museumssaal auf dem Mars gewesen war.


  Rote Lichter ... Gefahr ...


  »Druckabfall in Frachtraum zwei!«


  Die Stimme ließ Charru von Mornag zusammenzucken.


  Jäh wurde ihm wieder die Umgebung bewußt, das schwache Leuchten der Kontrollen, die Kanzel des Überlicht-Schiffs, das ziellos durch den Hyperraum raste. Maik Varesco sah ihn an. Noch vor kurzem waren sie erbitterte Feinde gewesen: der marsianische Pilot, treuer Diener seines Staates, und der schwarzhaarige Barbarenfürst, der sein Volk vor der Übermacht der Vereinigten Planeten zu retten versuchte. Jetzt schweißte die Gefahr sie zusammen. Sie wollten leben. Sie suchten den Weg zurück in ihr heimatliches Sonnensystem. Vergeblich bisher ...


  Charru fuhr herum.


  Durch die offene Tür konnte er Dane Farrs angespanntes Profil in der Computerzentrale erkennen. Auch Farr war auf dem Mars geboren. Aber er diente dem Staat der Vereinigten Planeten mit seiner kalten, menschenfeindlichen Logik, seinem totalen Machtanspruch und seinem Zerrbild von Sicherheit und Ordnung schon lange nicht mehr. Er gehörte zu den Rebellen, die erbittert um ihr Lebensrecht auf dem fernen Merkur gekämpft hatten, zu den Freunden der letzten Terraner.


  Als er die Kanzel betrat, glitzerten feine Schweißtropfen auf seiner Stirn.


  »Der Bordrechner arbeitet wieder einwandfrei«, sagte er rauh. »Frachtraum zwei wird abgeschottet. Aber die Raumgeister wissen, was in diesem fliegenden Sarg noch alles auseinanderbricht.«


  Charru grub die Zähne in die Unterlippe. Das aufgeregte rote Flackern stach schmerzhaft in seine Augen. Druckabfall - das hieß ein Defekt an den Lebenserhaltungs-Systemen. Was würde als nächstes kommen? Versagen des Sauerstoff-Kreislaufs? Luftknappheit, Zusammenbruch der Energieversorgung - die Katastrophe?


  Charru dachte an die Kriegsflotte, vor deren Angriff sie in den Hyperraum geflohen waren. Nicht die Flotte der Marsianer - auch das war knapp gewesen, aber es lag länger zurück. Danach hatte der versagende Überlichtantrieb die »Kadnos« zum Nottransit in den Normalraum gezwungen, irgendwo in der Tiefe der Galaxis, wo die Menschen in den Kampf zweier feindlicher Sternenvölker verwickelt wurden.


  Eine fremde Rasse versuchte, sie unter ihre Herrschaft zu zwingen. In letzter Sekunde war ihnen die Flucht gelungen. Aber die Fremden hatten alles getan, um die »Kadnos X« zu zerstören, hatten vernichtende energetische Impulse gegen das Schiff geschleudert, Daten aus den Speichern der Computer gewischt, die empfindliche Technik gestört, bis sämtliche Anzeigen auf Instrumenten und Kontrollschirmen wie Signale eines kranken Hirns durcheinanderwirbelten.


  Jetzt hatte sich die Lage normalisiert, aber niemand wußte, wie groß der Schaden wirklich war.


  Marsianische Techniker und die Spezialisten unter den Merkur-Rebellen drangen im Augenblick in die stählernen Eingeweide des Schiffs vor, um die Systeme durchzuprüfen, weil sie dem Bordrechner nicht mehr trauten. Die Terraner waren in der Spielzeug-Welt unter dem Mondstein in einem Zustand künstlicher Barbarei gehalten worden und verstanden nur wenig von der Technik. Ein Teil von ihnen versuchte, in den


  Kabinen der »Kadnos« etwas Schlaf zu finden. Tun konnten sie im Moment ohnehin nichts, und sie wußten, daß ihre Wachsamkeit noch früh genug wieder gebraucht werden würde.


  Charru fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  Neben ihm blickte sein Blutsbruder Camelo von Landre gebannt auf die Kontrollen. Das wilde Flackern erlosch, die Warnlampe - eine von drei Dutzend in dem schmalen Kontrollfeld - brannte gleichmäßig rot. Der Defekt bestand weiter, doch die Gefahr für die übrigen Sektoren des Frachtdecks war gebannt. Jetzt! Wie es in zwei Sekunden oder zwei Minuten aussehen mochte, konnte niemand vorhersagen.


  »Jemand muß nachschauen«, murmelte Dane Farr. »Und dann brauchen wir hier oben volle Besatzung für den Fall eines Nottransits.«


  Charru nickte und ließ sich auf einen der Andrucksitze fallen.


  Die Bordkommunikation funktionierte. Auf dem Schirm erschien das schmale, blasse Uraniergesicht Jerome Crests. Der Kommandant der »Kadnos« konnte und wollte sich nicht damit abfinden, daß sein Schiff entführt worden war. Beharrlich verweigerte er jede Zusammenarbeit. Aber jetzt, an Bord des beschädigten, ohnehin unterbemannten Raumers, würde er sich wohl oder übel bequemen müssen. Charru war entschlossen, ihn notfalls zu zwingen.


  »Kommen Sie in die Kanzel, Crest! Sofort!«


  »Ich denke nicht daran«, widersprach der Uranier verbissen. »Ich akzeptiere keine Befehle von einem ...«


  »Sie werden kommen, oder ich schicke jemanden, der Sie an den Haaren hierherschleift. Verstanden?«


  Der Monitor erlosch.


  Charru tippte eine andere Kennung ein, mit zusammengepreßten Zähnen. Er wußte, er hätte den hochmütigen Uranier diplomatischer behandeln sollen. Zum Teufel damit! Sie kämpften hier alle um ihr Leben, sie mußten zusammenarbeiten. Wenn Crest das nicht einsah, sollte er die Folgen tragen.


  Diesmal zeigte der Schirm das erschöpfte Gesicht Mark Nords, des Anführers der Merkur-Siedler. Er war ein Bruder des Generalgouverneurs der Venus, ein hochqualifizierter Techniker und Wissenschaftler. Zwanzig Jahre in den Kerkern von Luna hatten seinen rebellischen Geist nicht brechen können.


  »Ja, Charru?«


  »Druckabfall in Frachtraum zwei. Der Sektor ist abgeschottet, aber ...«


  »Verdammt! Das sieht nach einem Defekt in den Lebenserhaltungs-Systemen aus.«


  »Genau! Schick die beiden Marsianer in die Kanzel! Dane hält es für möglich, daß wir in den Normalraum zurückfallen müssen.«


  »Was sagt der Computer?«


  »Fehlregulierung am Schleusenschott der Frachtluke. Aber nachdem der Rechner nicht einmal in der Lage war, der Steuerautomatik Zielkoordinaten zu geben, möchte ich mich nicht gern darauf verlassen.«


  »Dämliches Blechgehirn! Schaue ich eben selbst nach!«


  »Darum wollte ich dich bitten. Denk daran, daß wir die Marsianer hier brauchen.«


  »Verstanden.«


  Der Schirm wurde dunkel. Charru wandte sich an Dane Farr, der eine Pilotenausbildung hatte und die »Kadnos« notfalls selbst fliegen konnte, auch wenn er nach der langen Gefangenschaft in den Luna-Bergwerken nicht auf dem neuesten Stand der technischen Entwicklung war.


  »Was passiert, wenn die Lebenserhaltungs-Systeme total zusammenbrechen?« wollte Charru wissen.


  Dane zuckte die Achseln. »Dann schalten sich die Notaggregate ein - falls der Computer gnädig gestimmt ist.«


  »Notaggregate ... Wie lange werden die uns weiterhelfen?«


  »Achtundvierzig Stunden. Bis dahin müssen wir entweder den Schaden reparieren oder auf einem Planeten mit atembarer Atmosphäre landen.«


  »Und wenn wir das nicht schaffen?«


  »Dann würzen wir den Fruchtsaft aus den Automaten mit viel reinem Alkohol und machen uns noch ein paar schöne Stunden«, sagte Farr. Es klang absolut nicht lustig.


  *


  Die junge Frau spürte den kühlen Kunststoff der Andruckliege unter sich. Das Vibrieren der Triebwerke klang leise und fern. Die Kabine war dunkel, nur der Widerschein der Kommunikator-Tasten mischte sich mit dem rötlichen Glimmen der Notbeleuchtung. Aber Katalin von Thorn fand keinen Schlaf. Ihre Gedanken wanderten, schweiften, tasteten sich Glied um Glied zurück an der Kette der Erinnerung ...


  Sie war die einzige Frau an Bord der »Kadnos«! Sie hatte es so gewollt, hatte damals auf dem Merkur alles getan, damit die marsianischen Generäle sie für eine Rädelsführerin hielten. Nicht nur, weil sie Mark Nord liebte, den venusischen Rebellen. Auch um der Wahrheit willen. Schon in der Welt unter dem Mondstein war Katalin die Sprecherin der Tiefland-Frauen gewesen. Sie hatte nie gezögert, hatte nie geglaubt, daß die Sicherheit eines Sklavendaseins besser sei als der Kampf. Und jetzt, da der Kampf verloren war, hatte sie genau wie die Männer die Flucht ins Ungewisse der lebenslangen Gefangenschaft in einem Internierungslager vorgezogen.


  Ihre bernsteinfarbenen Augen starrten zur weißen, kunststoffverkleideten Decke der Kabine.


  Auch Katalin dachte an die Welt unter dem Mondstein zurück: jene gespenstische Spielzeugwelt, in der Menschen, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, als wehrlose Versuchsobjekte vegetierten. Ihre Vorfahren waren von der Erde entführt worden, wo sich zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe wieder Leben regte. Damit sich eine solche Katastrophe niemals wiederholte, hatten die Marsianer unter dem Mondstein Krieg und Gewalt studiert, hatten ihre Versuchsobjekte manipuliert, hatten Naturkatastrophen, Hungersnöte und falsche Götter geschickt - nur damit im Namen der Forschung Blut vergossen wurde.


  Und dann, als der Mondstein zerbrochen war und die Barbaren einen Weg in die Außenwelt gefunden hatten, jagten die Marsianer die Flüchtlinge wie wilde Tiere.


  Katalin dachte an das uralte Raumschiff, mit dem sie zur Erde entkommen waren. Unterwegs, auf Luna, hatten sie die Rebellen um Mark Nord befreit, die in den Bergwerken Zwangsarbeit leisten mußten, nur weil sie auf dem Merkur in Freiheit leben wollten, statt als gehorsame Bürger eines menschenfeindlichen Staates. Sie kehrten auf den sonnennächsten Planeten zurück, den sie als Heimat betrachteten, die Barbaren erreichten die Erde. Aber inzwischen war Terra unbewohnbar geworden. Eine künstlich mit Kohlendioxyd angereicherte Atmosphäre verurteilte den blauen Planeten zum Hitzetod. Und die Flucht zum Merkur brachte nur einen Aufschub. Seite an Seite hatten Charru von Mornags Volk und die Rebellen gekämpft - und verloren.


  Mit einem tiefen Atemzug richtete sich Katalin auf.


  Mechanisch warf sie das lange blonde Haar auf den Rücken und strich über die weiße Tunika, die sie immer noch als ungewohnt und beengend empfand. Sie wußte, es war nicht gut, über die Vergangenheit zu grübeln. Aber sie konnte nicht anders - nicht hier in der Stille der Kabine, allein, zu erschöpft und überreizt, um zu schlafen. Die Erinnerung brannte, die Bilder waren klar und scharf wie mit Feuer gezeichnet. Die marsianische Kriegsflotte über Merkur ::: Der verzweifelte Kampf, der nicht einmal aussichtslos gewesen war ::: Und dann die Sprengung des unterirdischen Höhlensystems, wo die Rebellen Frauen, Kinder und alte Leute in Sicherheit gewähnt hatten; die Katastrophe, die sie zur Kapitulation zwang, weil sie nicht das Leben so vieler Wehrloser opfern konnten ...


  Es war der venusische Generalgouverneur Conal Nord gewesen, der verhindert hatte, daß der Kommandant der marsianischen Streitkräfte die Gefangenen kurzerhand liquidieren ließ.


  Nords Bruder Mark gehörte zu den Rebellen. Seine Tochter Lara war zwar gegen ihren Willen auf den Mars in Sicherheit gebracht worden, aber sie hatte ein Kind von Charru und betrachtete sich als seine Frau. Der Generalgouverneur setzte durch, daß die Rädelsführer der Rebellen in Kadnos vor Gericht gestellt wurden, während man die anderen in ein Straflager auf dem fernen Uranus deportierte. Conal Nord hatte persönlich die Verteidigung der Angeklagten übernommen. Doch er konnte das Verhängnis nicht aufhalten.


  Deportation auf einen der trostlosen Jupiter-Monde in acht Fällen.


  Einweisung in eine psychatrische Klinik für Mark Nord. Gegen Charru von Mornag, den man für besonders gefährlich hielt, das Todesurteil.


  Und dann die letzte Chance, die ihnen Lara verschafft hatte. Sie selbst konnte nichts tun, weil ihr Vater sie überwachen ließ, aber es gelang ihr, die Hilfe eines jungen Wissenschaftlers zu gewinnen. Flüchtig fragte sich Katalin, aus welchen Gründen dieser Mann so viel riskiert haben mochte. Ihre Lippen preßten sich zusammen, als sie an die verzweifelte nächtliche Flucht dachte, den Überfall auf die »Kadnos X«, den Start, zu dem sie die marsianische Besatzung zwangen. Sie wollten zur Venus fliegen, weil sie wußten, daß Conal Nord sie nicht ausliefern würde und daß der venusische Rat loyal hinter dem Generalgouverneur stand. Niemand hatte damit gerechnet, daß Simon Jessardin, der Präsident der Vereinigten Planeten, eine Staffel der Kriegsflotte gegen die schwach armierte »Kadnos« schicken würde, um sie zu zerstören.


  Den Menschen an Bord war nichts übriggeblieben, als blindlings in den Hyperraum zu fliehen.


  Blindlings - denn die Marsianer nutzten den Überlichtantrieb grundsätzlich nur innerhalb des eigenen Sonnensystems. Sie glaubten, daß die interstellare Raumfahrt die Gefahr von Konflikten mit fremden Rassen heraufbeschwöre. Es gab keine fernen Ziele, deren Koordinaten die Flüchtlinge in den Steuercomputer hätten programmieren können. Und als sie in den Normalraum zurückfielen, fanden sie sich in einem unbekannten Teil der Galaxis wieder - außerstande, ihre eigene Position oder die des Sol-Systems zu bestimmen.


  Katalin schauerte.


  Der Gedanke, auf ewig im All verirrt zu sein, ließ sie jedesmal von neuem innerlich zittern. Im Grunde hatten sie nur eine einzige Hoffnung: auf eine fremde Rasse zu stoßen, die fortgeschritten genug war, um ihnen zu helfen.


  Mit einem tiefen Atemzug stand Katalin auf.


  Sie wußte, daß sie so oder so nicht würde schlafen können. Dann war es schon besser, in der Funkstation neben der Kanzel zu sitzen und mit anzuhören, was geschah, statt abgeschnitten von den Ereignissen auf Nachrichten zu warten.


  Die Kabinentür glitt auseinander, als Katalin darauf zuging.


  Der stählerne Gang führte nach wenigen Metern auf einen der Hauptflure, wo sich Laufbänder automatisch in Bewegung setzten, sobald man darauf trat. Die »Kadnos X« war als Fracht- und Passagierschiff im Liniendienst zwischen Mars und Uranus eingesetzt worden und bot ein gewisses Maß an Bequemlichkeit. Sanitär-Zellen zum Beispiel, Massagestrahlen, ein Relax-Center, wo man unter Vibrationshelmen Entspannung finden konnte. Katalin massierte bei dem Gedanken unwillkürlich ihre Schläfen mit den Fingerkuppen. Die Aufregung der letzten Stunden hatte dumpfen Kopfschmerz hinterlassen. Katalin hegte ein tiefes Mißtrauen gegen all die Drogen und Apparaturen, mit denen sich die Marsianer im Alltag zu stetem, komplikationslosem Wohlbefinden verhalfen. Die Idee, einen der Helme im Relax-Center auszuprobieren, verwarf die junge Frau sofort wieder. Nicht einmal Mark, Dane oder die anderen Merkur-Siedler taten es, obwohl sie mit diesen Dingen aufgewachsen waren.


  Katalin wäre ohnehin nicht dazu gekommen, das Relax-Center aufzusuchen.


  Sie hatte den kurzen Flur hinter sich gebracht und wollte gerade das Transportband betreten. Im nächsten Augenblick nahm sie, sehr fern, einen harten, peitschenden Knall wahr. Gleichzeitig hörte sie über sich ein scharfes Knistern wie von sprühenden Funken. Sie riß den Kopf hoch, doch noch ehe sie etwas erkennen konnte, erlosch die Beleuchtung.


  Finsternis senkte sich herab.


  Katalin blieb stehen, tastete instinktiv nach der kühlen Wand und kämpfte gegen die Angst, die sich als eiserner Ring um ihre Brust legte.


  *


  Fünf Minuten vorher hatten Mark Nord und Ken Jarel das mehrstöckige Maschinendeck erreicht, unter dem nur noch der Schwerkraft-Generator und die gigantischen Aggregate der Antriebe in ihren Stahlkammern schlummerten.


  Hier unten gab es weder Transportschächte noch Laufbänder. Wenn sich in diesem Bereich Reparaturtrupps bewegten, hieß das normalerweise, daß die Notaggregate liefen, also Energie gespart werden mußte. Andernfalls nämlich hätte der Computer die Hauptarbeit erledigt - und eine Situation, in der die Menschen dem Bordrechner nicht mehr über den Weg trauten, war von den Konstrukteuren der »Kadnos« nicht vorgesehen.


  Mark und Ken kletterten eine altertümliche Eisenleiter hinunter.


  Umlaufende Galerien markierten die verschiedenen Ebenen, durch schmale Stege mit dem säulenförmigen Energiespeicher verbunden, der das Herz der »Kadnos« bildete. Enge Revisionsflure zweigten wie Strahlen von den Galerien ab. Ken Jarel, der sich nächst Dane Farr und den Marsianern am besten mit der Technik des Schiffs auskannte, musterte aus zusammengekniffenen Augen die Leuchtfelder mit Zahlen und Symbolen.


  »Druckregulation! Na also!« brummte er, während er sich in einen der Gänge zwängte.


  In der quadratischen Stahlkammer an seinem Ende lag das stete, fast unhörbare Summen in der Luft, das die Arbeit elektronischer Geräte und den Fluß von Energie begleitete.


  Mark wischte sich das lange blonde Haar aus der Stirn und sah sich um. Ken, dem der krause dunkle Schopf wie ein struppiger Heiligenschein um den Kopf stand, ging zielstrebig auf ein Pult zu, an dessen Kontrolleiste ein paar Lampen rot flackerten. Ansonsten mischte sich nur beruhigender grünlicher Widerschein mit dem fahlen Licht der Handlampe. Ken Jarel runzelte die Stirn, dann zuckte er die Achseln.


  »Die Kontrollen sagen nur, was auch der Computer behauptet: Daß wir einen Defekt am Schleusenschott der Frachtluke zwei reparieren müssen. Wenn wir sichergehen wollen, daß uns kein weiterer Druckabfall ins Haus steht, bleibt uns nichts übrig, als die Deckplatte abzuschrauben und nachzusehen.«


  »Worauf warten wir dann noch?« fragte Mark.


  Ken Jarel klappte die weiße Folientasche auf, die er am Gürtel trug.


  Nacheinander berührte er mit einem bestimmten Werkzeug ein halbes Dutzend Kontakte. Danach konnte er die graue Kunststoffplatte abheben, und das verwirrende, hochkomplizierte Innenleben des Aggregats lag vor ihm.


  »Sieht doch ganz gut aus«, meinte Mark Nord.


  Jarel verzog das Gesicht und griff nach einem Prüfgerät.


  Er kam nicht mehr dazu, es einzusetzen. Etwas knisterte. Funken sprühten. Ken Jarel wich unwillkürlich zurück. Ein scharfes, durchdringendes Zischen erklang - und das war ein Geräusch, das auch Mark sofort alarmierte.


  Beide Männer retteten sich instinktiv nach draußen in den schmalen Revisionsflur.


  Der scharfe, peitschende Knall brachte sie dazu, sich dicht an die stählerne Wand zu pressen. Eine schnelle, kakophonische Folge von Geräuschen ließ Ken Jarel resignierend die Augen schließen. Zwei Atemzüge - dann sprengte ihnen der Krach einer Explosion fast die Trommelfelle.


  Rauch wölkte auf.


  Schlagartig erlosch das Licht, eine Alarmsirene begann zu jaulen. Immer noch sprühten Funken aus dem geöffneten Aggregat. Selbst in dem schmalen Flur war der rote, zuckende Widerschein zu sehen.


  »Das war's«, krächzte Ken Jarel. »Totalzusammenbruch des Lebenserhaltungs-Systems!«


  »Aber ...«


  »Reg dich nicht auf! Ganz blöd waren die Konstrukteure der »Kadnos« schließlich auch nicht.«


  Natürlich nicht, dachte Mark.


  Die Notaggregate! Der Bordrechner arbeitete halbwegs einwandfrei, hatte Dane Farr behauptet. Also mußte in der nächsten Sekunde ...


  Ein dumpfes, orgelndes Dröhnen erschütterte die Stahlwände.


  Von einer Sekunde zur anderen flammte die Beleuchtung wieder auf. Mark Nord atmete vorsichtig ein. Die Luft schmeckte nicht anders als vorher, enthielt offenbar immer noch den nötigen Anteil Sauerstoff. Von einem Druckabfall war auch nichts zu spüren. Die Notaggregate arbeiteten einwandfrei.


  Achtundvierzig Stunden, dachte Mark.


  Bis dahin mußten sie einen Schlamassel repariert haben, den sie im Moment nicht einmal annähernd überschauten. Oder sie mußten in den Normalraum zurücktauchen - und hoffen, daß sie weder in ein schwarzes Loch stürzten noch in die gefährliche Nähe einer Sonne gerieten, sondern einen erreichbaren Planeten mit atembarer Atmosphäre entdeckten.


  Der blonde Venusier überzeugte sich durch einen Blick, daß die Explosion keinen Brand ausgelöst hatte. Das Feuer wäre zwar von der Automatik gelöscht worden, doch es hätte Sauerstoff verbraucht.


  Jenen kleinen Vorrat an Sauerstoff, der ihnen nach dem Ausfall der Lebenserhaltungs-Systeme noch eine Galgenfrist verschaffte.


  *


  »Heiliger Andromeda-Nebel!« murmelte Dane Farr.


  Charru und Camelo hielten den Atem an. Die Marsianer waren wie versteinert. Auch sie starrten in Mark Nords deutlich rußgeschwärztes Gesicht auf dem Monitor.


  »Notaggregate arbeiten einwandfrei.« Der Venusier grinste schief, weil er wußte, daß das nur sehr bedingt eine gute Nachricht war. »Ken und ich versuchen, den Mist zu reparieren, aber wir können uns nicht darauf verlassen, daß es klappt. Wir müssen den Transit riskieren, Dane! Und zwar sofort! Achtundvierzig Stunden sind lang. Wenn wir auch nur ein bißchen Glück haben, werden wir einen halbwegs brauchbaren Planeten erwischen.«


  »Ich weiß«, sagte Farr.


  Dabei sparte er sich den Hinweis, daß sie mehr als nur ein bißchen Glück brauchten. Sie waren auf den Rücktransit vorbereitet. Dane Farr glitt in den Kopilotensitz und warf Maik Varesco einen Blick zu.


  »Antriebssysteme grün«, sagte der Marsianer durch die Zähne.


  Grün, ja. Aber gespeist von der Reserve-Energie für Notfälle.


  Charru und Camelo schnallten sich ebenfalls an. Der schwarzhaarige Barbarenfrüst sah zu Jerome Crest hinüber. Der Kommandant hatte den Platz des Navigators eingenommen, der bei der Entführung der »Kadnos« schon nicht mehr an Bord gewesen war. Crests Gesicht wirkte weiß wie frischgefallener Schnee. Er hatte nichts zu tun, außer wenn die Umstände das geplante Manöver in einen Nottransit verwandelten. Und dann würde er sich zusammenreißen. Er wollte genausowenig sterben wie die anderen.


  »Alarmkommunikation«, stieß Dane Farr durch die Zähne.


  Camelo begriff sofort und drückte die Sensor-Taste.


  Mit ruhiger Stimme forderte er die Menschen an Bord auf, sich sofort auf der nächsten erreichbaren Andruckliege festzuschnallen. Danach schaltete er auf die allgemeine Kommunikation um und rief die einzelnen Kabinen, da er nicht Gefahr laufen wollte, daß jemand die Anweisungen schlicht verschlief.


  Nacheinander meldeten Gerinth, Karstein und Katalin, daß sie verstanden hatten.


  Gillon von Tareth war mit Raul Madsen unterwegs, um sich so weit wie möglich in die Geheimnisse der Technik einweihen zu lassen. Die beiden meldeten sich nicht, doch der Befehl über die Alarmkommunikation konnte ihnen nicht entgangen sein. Camelo wischte sich den dünnen Schweißfilm von der Stirn und wechselte einen Blick mit Charru.


  Sie wußten beide, daß die angespannte Ruhe in der Kanzel der Angst entsprang.


  Der Transit würde nicht weniger gefährlich sein als der erste. Sie mußten den Hyperraum blind verlassen, ohne auch nur zu ahnen, wo sie herauskommen würden. Ein Vabanquespiel! Einmal war es geglückt. Jetzt, beim zweitenmal, hatten sie alle das Gefühl, das Schicksal herauszufordern. Aber da ihnen keine Wahl blieb, schickten sich selbst Jerome Crest und die marsianischen Techniker ohne erkennbare Panik ins Unvermeidliche.


  »Transit in dreißig Sekunden«, sagte Maik Varesco.


  Sein Gesicht wirkte hart, kantig und entschlossen. Charru war schon mehrfach aufgefallen, daß die Ereignisse den marsianischen Piloten verändert hatten. Die Welt, deren Produkt er war, existierte nur noch als ferner Traum. Maik Varesco hatte schneller als Jerome Crest oder der Rest der Besatzung begriffen, daß die Gesetze seiner Welt jetzt nicht mehr galten, daß in dieser Situation etwas ganz anderes zählte: die Gesetze des erbarmungslosen Überlebenskampfes, wie sie Charrus Volk in der Welt unter dem Mondstein und Mark Nords Rebellen auf dem Merkur hatten lernen müssen.


  »Transit in zwanzig Sekunden!«


  Varescos Hände lagen auf den Kontrollen. Sean Sander, der kleine marsianische Techniker, begann mechanisch die Daten abzulesen, die vor ihm auf dem Schirm erschienen. Milt Daved starrte gebannt auf die grünen Lichter, die in der Reihenfolge aufflammten, in der Dane Farr die Normal-Triebwerke startbereit machte, die Überprüfung der Energiezufuhr abrief und die Stabilisatoren aktivierte. Maik Varesco nahm vorsichtig den Schub des Überlichtantriebs zurück. Die Aufgabe von Ivo Kerenski, dem dritten Techniker, wäre es gewesen, die Steuerautomatik zu überwachen und im Augenblick des Transits die Zielkoordinaten mit den Informationen der Ortung zu vergleichen. Aber da der Computer keine Zielkoordinaten gespeichert hatte, blieb Kerenski nichts übrig, als auf den jetzt noch leeren Ortungsschirm zu starren und zu hoffen.


  »Transit in zehn Sekunden ...«


  Camelo preßte die Lippen zusammen und schaltete noch einmal die Alarmkommunikation ein.


  »Mark! Ken! Habt ihr euch angeschnallt?«


  »Sind wir blöd?« kam Ken Jarels gereizte Stimme.


  »Gillon? Raul?«


  »Alles in Ordnung. Das heißt, wenn ihr es euch nicht einfallen laßt, ein Loch in einen Planeten zu bohren.«


  Camelo machte eine Geste, als müsse er um Entschuldigung bitten. Charru lächelte matt - auch ihm war der Gedanke unbehaglich gewesen, daß vielleicht doch noch jemand ungesichert im Schiff herumkletterte. Jenseits der gewölbten Sichtschirme gähnte eine Dunkelheit, die schwärzer als schwarz schien. Maik Varesco straffte die Schultern.


  »Transit in fünf Sekunden! - Vier ... drei ... zwei ... eins ... Zero!«


  Sie wußten, was geschehen würde, aber das Gefühl des jähen, taumelnden Sturzes ins Bodenlose war nicht weniger gespenstisch als beim erstenmal.


  In den stählernen Eingeweiden des Schiffes gab es einen singenden Ton, der bis in die Knochen drang, obwohl er nicht wirklich laut war. Über die Schirme zog ein kurzes Flimmern, einen Herzschlag lang erloschen Daten und Kontrolleuchten. Schwindel ergriff die Männer, doch sie wußten, daß auch das nicht länger als eine Sekunde dauern würde.


  Ganz kurz nur erschütterte der Zugriff unsichtbarer Gigantenkräfte die »Kadnos«.


  Charru biß die Zähne zusammen und preßte den Rücken gegen die Lehne des Andrucksitzes. Schon einmal hatte er den grellen Blitz auf den Schirmen gesehen und den Augenblick erlebt, in dem das Schiff eine Mauer schwarzer, unwirklicher Finsternis zu durchstoßen schien. Schon flammte die Beleuchtung wieder auf. Rütteln, Vibrieren und metallisches Ächzen verebbten so schnell, wie sie gekommen waren. Die Männer hielten den Atem an, starrten auf die Schirme, jeden Augenblick einer Katastrophe gegenwärtig - doch die Sterne des Normalraums blickten still und friedlich in der Dunkelheit.


  »Verdammtes Glück!« sagte Dane Farr nach einem langen Schweigen.


  »Mehr Glück, als der Mensch normalerweise in seinem ganzen Leben beanspruchen kann«, behauptete Maik Varesco. »Schaut euch mal an, was hinter uns liegt!«


  Der Beobachtungsschirm für den Heckbereich zeigte deutlich, was er meinte.


  Hinter ihnen, nur wenige Lichtstunden entfernt, strahlte der kalte weiße Glanz einer Sonne. Einer Sonne, deren Leuchten das All überflutete, als matteres Strahlen von ihren Begleitern reflektiert wurde, mindestens ein Dutzend Planeten in dunstiges Rot und Gold hüllte. Die Umlaufbahn des innersten Planeten mochte ungefähr der Entfernung zwischen Sol und Venus entsprechen. Der äußerste lag, auf das Sol-System übertragen, etwa auf der Bahnhöhe des Jupiter. Zwölf Planeten, auf denen - soweit es sich aus der Entfernung beurteilen ließ - die Voraussetzungen für menschliches Leben zumindest nicht ausgeschlossen waren.


  Charru warf das schulterlange schwarze Haar zurück. Seine blauen Augen funkelten wie Saphire.


  Für den Moment hatte die Lockung jener fremden Welt den Gedanken daran verdrängt, daß es eine krasse Notlage war, die sie zwang, einen zur Landung geeigneten Planeten zu suchen.


  *


  Dreimal ging die »Kadnos« in eine Umlaufbahn und schleuste ein Beiboot aus.


  Zweimal ergaben die Messungen eine tödliche Ammoniak-Methan-Atmosphäre, einmal zeigten die Instrumente Kohlendioxyd, Stickstoff und nur geringfügige Spuren von Sauerstoff an. Der vierte, etwa erdgroße Planet erschien auf den Außenschirmen des Bootes als scheckige Kugel, umgeben von grauen Wolkengebilden, zwischen denen die Oberfläche auf der Tagseite rostbraun und dunkelgrün schimmerte. Dane Farr hatte das Steuerpult der Landefähre übernommen. Neben ihm kauerten Raul Madsen und der rothaarige Gillon von Tareth, der inzwischen mit dem Ablesen der Instrumente zurechtkam.


  Gebannt hingen seine grünen Augen an den Anzeigen, während das Boot tiefer sackte.


  Schließlich hob er mit einem Ruck den Kopf und starrte den grauhaarigen Merkur-Siedler an.


  »Rain! Ist das jetzt ein Hirngespinst von mir oder ...«


  Der alte Mann lächelte.


  »Kein Hirngespinst«, sagte er ruhig. »Die Zusammensetzung der Luft entspricht fast aufs Haar der irdischen Atmosphäre. Wenn es in diesem Teil der Milchstraße überhaupt einen Planeten gibt, auf dem wir atmen können, dann ist es der dort unten.«


  II.


  Die »Kadnos« hing in einem planetennahen Parkorbit über der Ebene, die von der Beiboot-Besatzung als geeigneter Landeplatz ausgewählt worden war.


  Denn landen mußten sie - die Notaggregate würden nicht lange genug arbeiten, um die Reparaturen im Vakuum durchzuführen. Falls sich der Schaden mit Bordmitteln überhaupt reparieren ließ! Aber das war ein Punkt, über den sich die Menschen vorerst noch nicht die Köpfe zerbrachen.


  Peilstrahlen maßen die genaue Entfernung an und lieferten Daten, um die Landeautomatik zu programmieren.


  Was die Tiefenortung über die Bodenbeschaffenheit aussagte, war ungenau. Die Nahortung würde später zwar bessere, aber immer noch keine perfekten Ergebnisse liefern. Die Konstrukteure der »Kadnos« hatten nicht im Traum daran gedacht, sich an etwas anderem als an gut ausgebauten Raumhäfen zu orientieren. Der entscheidende Teil der Landung ließ sich nur mit Handsteuerung und Fingerspitzengefühl bewältigen.


  Maik Varesco hatte noch nie im Leben ein Schiff mitten in die Landschaft gesetzt.


  Er fluchte bei Phobos und Deimos - nicht einmal unpassend, da die Namen der beiden Marsmonde schließlich »Furcht« und »Schrecken« bedeuteten. Jerome Crest machte sich sichtlich klein in seinem Sitz. Als Kommandant hatte er eine höhere Qualifikation und wesentlich mehr Pilotenerfahrung als Varesco. Aber er hatte offenbar nicht die besseren Nerven.


  Dane Farr nagte an der Unterlippe, dann gab er sich einen Ruck.


  »Glaubst du, daß du es schaffst, Maik?« fragte er.


  »Glaubst du, daß du es schaffst?«


  Die beiden Männer kannten sich seit ihrer Schulzeit und waren früher einmal Freunde gewesen. Eine Freundschaft, die sich jetzt allmählich erneuerte, nachdem sie einander zunächst als erbitterte Feinde wiedergetroffen hatten. Dane Farr zuckte die Achseln.


  »Du weißt, daß ich zwanzig Jahre kein Schiff geführt habe und danach nur ein paarmal eine lächerliche Luna-Fähre. Es ist Nervensache, glaube ich. Gern würde ich es nicht machen, aber notfalls ...«


  »Schon gut«, knurrte Varesco. Und mit einem Blick in die Runde: »Wie wär's, wenn sich die Herrschaften anschnallen würden?«


  Charru grinste, während er den Verschluß der Gurte einrasten ließ.


  Varesco würde nicht die Nerven verlieren. Und falls doch, waren da noch Dane Farr, Mark Nord und Jerome Crest, die das Schiff fliegen konnten. Charru fand es beruhigend, daß er selbst auf keinen Fall an die Reihe kommen würde. Er und Camelo hatten - nach einer höchst abenteuerlichen Kurzausbildung durch den entführten Raumhafen-Kommandanten von Kadnos-Port - die alte »Terra« vom Mars zur Erde geflogen. Und später dann noch einmal die »Solaris« von der Erde zum Merkur. Aber sie waren sich klar darüber, daß sie sich deshalb noch lange nicht als Piloten bezeichnen konnten. Die Erinnerung an die jeweiligen Starts und vor allem an die Landungen bestand aus Unsicherheit, nervenzerfetzender Spannung und purer Angst. Charru wünschte sich nichts weniger, als je wieder ein Raumschiff steuern zu müssen, und er wußte, daß es seinem Blutsbruder ebenso ging.


  Der erste Bremsschub erschütterte die »Kadnos«.


  Noch lenkte der Computer den Ablauf, baute Hitzeschilde auf, überwachte das Eintauchen in die Atmosphäre, verringerte die Geschwindigkeit in genau vorgegebenem Maße. Die Nahortung bestätigte die Meßergebnisse des Beibootes: Der vorgesehene Landeplatz war tatsächlich flach wie ein Tisch, die Bodenstruktur wies alle Merkmale der Festigkeit auf. Ob das allerdings wirklich zutraf, mußte sich erst noch herausstellen. Die Außenschirme zeigten einen weiten Horizont, den Bergketten begrenzten. Noch ein paar Sekunden verstrichen, dann beugte sich Dane Farr vor und schlug auf die Taste, die von der Automatik auf Handsteuerung umschaltete.


  »Zeig's ihr, Maik«, knurrte er.


  Mit »ihr« meinte er das Schiff, das sie inzwischen wahlweise als »verdammte Kiste«, »müde Kuh« oder »altes Mädchen« bezeichneten. Maik Varesco brachte die »Kadnos« so vorsichtig herunter, als bestehe sie aus Glas. Die Triebwerke brannten einen schwarzen verkohlten Kreis in den Planetenboden, der Ruck des Aufsetzens dröhnte trotz aller Vorsicht bis in die Knochen. Die Stille danach war total und legte sich betäubend über die Ohren. »Na bitte!« sagte Mark Nord.


  Maik Varesco und Dane Farr wechselten einen Blick der Erleichterung. Die marsianischen Techniker schalteten mechanisch alle Systeme ab, um die Notaggregate nicht mehr als nötig zu belasten. Auf den Außenschirmen dehnte sich die Ebene ringsum, aber erst der zweite Blick zeigte, daß es eine fremdartige Ebene war, die zum Beispiel mit einer irdischen Steppe nicht das geringste gemein hatte.


  Kein Gras bedeckte sie, sondern eine Schicht aus eigentümlichem grün-braunem Material, das nicht verriet, woraus es bestand.


  Mark, der noch am meisten von Biologie, Ökologie und den verwandten Wissenschaften verstand, starrte einen Augenblick auf den Schirm und zuckte dann die Schultern. Unwichtig, signalisierte die Geste. Sie konnten auf diesem Planeten atmen und mehr war - so hofften sie jedenfalls - nicht erforderlich, um ihr Schiff zu reparieren.


  »Trotzdem«, sagte Charru, der Marks Blick gedeutet hatte. »Wir müssen wissen, wo wir hier sind und mit welchen äußeren Umständen wir zu rechnen haben, oder?«


  »Und ob wir das wissen müssen!« stimmte Camelo zu. »Überlegt doch! Ein Planet mit einer Atmosphäre, die fast genau der irdischen entspricht! Hier ist Leben möglich!«


  Dane Farr furchte die Stirn. »Sicher, aber ...«


  Er verstummte, weil Camelo eine heftige Geste machte. In den dunkelblauen Augen des Sängers lag ein eigentümlich intensiver Glanz. Er hatte noch nie eine wissenschaftliche Theorie über die Entstehung von Leben kennengelernt, sprach ganz einfach das aus, was er intuitiv erfaßte.


  »Wo Leben möglich ist, da entsteht auch Leben. Und wo die Bedingungen menschenähnlichem Leben günstig sind, da werden sich auch menschenähnliche Wesen entwickelt haben.« Er machte eine Pause und lächelte. »Ich kann ohnehin nicht bei den Reparaturarbeiten helfen. Aber ich kann lernen, ein Beiboot zu fliegen, und dann versuchen, etwas mehr über diese Welt herauszufinden.«


  »Er hat recht«, sagte Dane Farr. »Wir sind hier gelandet nur auf die Tatsache hin, daß die Luft für uns atembar ist. Wir müssen ein paar Erkundungstrupps losschicken, um sicherzustellen, daß uns keine Gefahr droht. Außerdem würden wir uns ohnehin gegenseitig auf die Füße treten, wenn wir uns alle auf den Revisionsdecks drängten, um bei der Reparatur mitzuarbeiten. Daved und Kerenski können wir zum Beispiel entbehren, weil sie nicht die nötigen Spezialkenntnisse haben. Und außerdem alle jene, für die Technik ohnehin ein Buch mit sieben Siegeln ist.«


  Niemand widersprach.


  Nur Ken Jarel fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das abstehende Kraushaar. »Einverstanden«, sagte er. »Aber zunächst einmal sollten wir nach draußen gehen und uns überzeugen, daß die Meßergebnisse über die Atmosphäre tatsächlich zutreffen.«


  Sie taten es.


  Wie erwartet ließ sich die Luft atmen und entsprach in ihrer Zusammensetzung genau dem Gemisch auf der Erde. Mark Nord und die Seinen, die außer den Bedingungen auf ihren Heimatplaneten nur die kalte, dünne Atmosphäre von Luna und die Hitze des Merkur kannten, stellten überhaupt keinen Unterschied fest. Charru, Camelo und die anderen Terraner hatten die irdischen Verhältnisse erlebt, und sie waren daran gewöhnt, ihren eigenen Sinnen mehr zu vertrauen als technischen Instrumenten. Sie spürten sofort den fast unmerklichen Hauch von Fäulnis und Verwesung, der über der Umgebung lag.


  Mark starrte auf die grünlich-braune, moosartige Schicht zu seinen Füßen.


  »Organisches Material«, sagte er langsam. »Gräser, Kräuter - was weiß ich. Eine dicke Schicht von Abfallstoffen.«


  Er bückte sich, berührte das seltsame Material und schüttelte den Kopf. »Merkwürdig, verdammt noch mal! Aus solchem Zeug entsteht normalerweise gesunder Humus. Die Gegend müßte von pflanzlichem Leben strotzen.«


  »Nur pflanzlichem?« fragte Charru.


  »Was weiß ich! Auf jeden Fall stimmt da etwas nicht.« Mark richtete sich wieder auf und warf seine blonde Mähne zurück. »Camelo hat recht! Wir müssen diesen Planeten näher untersuchen, schon um unserer eigenen Sicherheit willen.«


  Zehn Minuten später hatten sie drei Erkundungstrupps eingeteilt, die sich mit je einem Beiboot auf den Weg machten, während die technischen Spezialisten der Besatzung darangingen, die Schäden an der »Kadnos« zu inspizieren.


  *


  Die Landefähren entfernten sich in verschiedenen Richtungen. Charru, der mit Gillon von Tareth und Ivo Kerenski in dem Boot mit dem Namen »Kadnos Eye A« saß, fragte sich mit gerunzelter Stirn, ob sie nicht doch besser daran getan hätten, den Planeten vor der Landung näher in Augenschein zu nehmen. Jetzt war es zu spät. Sie hatten verabredet, die ersten Erkundungen vorsichtshalber nur bis knapp hinter den von der »Kadnos« sichtbaren Horizont auszudehnen und dann zurückzukehren.


  »Kadnos Eye C« mit Raul Madsen, Gerinth und Camelo an Bord flog geradewegs nach Norden.


  »Kadnos Eye B« wurde von dem marsianischen Techniker Milt Daved gesteuert. Er hielt sich etwa in Höhe der Äquatorlinie.


  Eine halbe Stunde lang war nichts zu sehen als die öde braune Ebene. Dann erhoben sich die ersten Hügel, kahle Bäume streckten ihr knorriges Geäst in den Himmel, Bäche und stehende Gewässer glänzten in einem eigentümlich schweren Blaugrau wie flüssiges Metall.


  »Kann mir nicht vorstellen, daß es hier etwas zu entdecken gibt«, brummte Karstein.


  Milt Daved schoß ihm einen Blick zu.


  Der Marsianer entstammte einer Familie, die seit Generationen in Kadnos ansässig war. Elite, intellektueller Adel, der seine Privilegien mit Leistung bezahlte. Milt Daved klammerte sich an die Bedeutung seines Namens, weil sein Intelligenz-Quotient absolut nicht bedeutend war. Da sein Selbstbewußtsein der realen Grundlage entbehrte, reagierte er empfindlich auf Herausforderungen. Barbaren wie der blonde, bärtige Nordmann, dessen Unerschütterlichkeit nichts anfechten konnte, waren eine permanente Herausforderung für ihn.


  »Um zu entscheiden, ob es etwas zu entdecken gibt, müssen wir landen und aussteigen«, behauptete Daved.


  Nicht etwa, weil er selbst auch nur die geringste Lust gehabt hätte, zu Fuß auf diesem Planeten herumzulaufen. Sein einziger Grund war der Wunsch, Karstein in Verlegenheit zu bringen.


  »Das war nicht abgemacht«, sagte Katalin von Thorn gedehnt.


  »Na und?« fragten Karstein und der Marsianer wie aus einem Munde.


  Katalin unterdrückte einen Seufzer.


  Sie ahnte, daß ihre Begleiter in den nächsten zwei Stunden - der vereinbarten Zeit - vollauf damit beschäftigt sein würden, sich gegenseitig zu beweisen, daß die fremde Umgebung sie nicht einschüchtern konnte. Aber erstens hatte Karstein das Kommando, und zweitens fand auch Katalin, daß sich diese Umgebung nur schlecht von einem Beiboot aus beobachten und richtig einschätzen ließ.


  Milt Daved landete, obwohl er eigentlich fest mit Widerspruch gegen das Risiko gerechnet hatte.


  Statt dessen zögerten der Nordmann und das blonde Barbarenmädchen nicht, die Luke aufzustoßen und ins Freie zu springen. Dem Marsianer blieb nichts übrig, als sich anzuschließen. Mißtrauisch sog er die Luft ein und schmeckte den Hauch von Fäulnis, der hier noch intensiver war als in der unmittelbaren Umgebung des Schiffes.


  Langsam schritten die drei Menschen über die braune, federnde Schicht aus organischem Material.


  Die Wälder, die sie aus der Ferne gesehen hatten, waren so tot wie das Gras der Steppe. Abgestorbene Bäume reckten ihre Äste in den Himmel und bildeten ein gespenstisches Filigran. Der Boden hier knisterte unter den Tritten, wirkte grober, spröder - und es war Katalin, die instinktiv auf die richtige Erklärung kam.


  »Blätter! Tote Blätter, unter denen die Baumwurzeln ersticken. Das ist es doch, oder?«


  Daved furchte die Stirn.


  Er wußte, das war es tatsächlich. Aber er hatte keine Erklärung dafür. Eine halbe Minute lang zögerte er, Karstein gegenüber seine eigene Ratlosigkeit zuzugeben, dann zuckte er die Achseln.


  »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Steppen, Wälder, die ganze Natur - das kann doch nicht alles so einfach absterben.« Er machte eine Pause und biß sich auf die Lippen. »Umweltkatastrophen hat es auch damals vor dem letzten Krieg auf der Erde gegeben. Aber dies hier - das sieht nach einer totalen Umweltkatastrophe aus.«


  Zwei Sekunden herrschte Schweigen.


  »Eine von Lebewesen verursachte Katastrophe?« fragte Karstein gedehnt.


  Daved zuckte die Achseln. »Wir können ja weitergehen. Vielleicht finden wir dann die Erklärung.«


  Der Nordmann nickte grimmig.


  Etwa eine Viertelstunde lang wanderten sie durch eine Landschaft, die kaltes Unbehagen in ihnen weckte, obwohl nur der Marsianer auch nur annähernd das Ausmaß der ökologischen Katastrophe beurteilen konnte, die sich hier abgespielt haben mußte. Zweimal fanden sie Knochen: bleichendes Gebein, die Überreste von Tieren, die vor Jahren oder Jahrzehnten auf dem Planeten existiert haben mochten. Jetzt war die Tierwelt offenbar ausgestorben, war die Pflanzenwelt erstickt, waren die Gewässer biologisch tot, nicht länger Geburtsstätten des Lebens ...


  »Aber das kann doch unmöglich auf dem ganzen Planeten so aussehen«, sagte Katalin leise.


  Milt Daved nagte an der Unterlippe. »Es scheint aber so. Die Instrumente des Beiboots haben keine Radioaktivität aufgezeichnet, keine sonstige gefährliche Strahlung, die vielleicht auf einen bestimmten Bereich beschränkt sein könnte - nichts. Ich weiß keine Erklärung. Hier muß etwas am Werk gewesen sein, das wir nicht kennen.«


  Etwas, wiederholte Katalin in Gedanken.


  Der Ausdruck weckte Furcht, schien eine abstrakte ungreifbare Drohung zu beschwören. Die junge Frau dachte an die Sonnenstadt auf dem Mars mit ihrer geheimnisvollen Quelle unbekannter Strahlung. Auch dort war »etwas« am Werk gewesen - »etwas«, das die Marsianer nicht erklären konnten. Die Barbaren aus der Mondstein-Welt kannten die Urheber der Strahlung: eine fremde Rasse, Zeitreisende, die lange das Geschick der Menschheit beeinflußt und sich jetzt zurückgezogen hatten. Zeitreisende, die in die Zukunft blicken konnten: jenen Fächer von Möglichkeiten und alternativen Zeitstrahlen, der die Zukunft ausmachte. Aber die Marsianer hatten es nicht glauben wollen, weil es nicht in ihr wissenschaftliches Weltbild paßte.


  »Eh!« brummte Karstein, der gewohnheitsmäßig in die Runde gesichert hatte.


  Katalin wandte den Kopf und folgte der Blickrichtung des Nordmanns. Karsteins Augen hingen an einer bestimmten Stelle links von ihnen, einem unregelmäßigen Flecken von Grün inmitten der graubraunen Ebene. Katalin furchte die Stirn. Sie war in den Steppen der Mondstein-Welt aufgewachsen, sie kannte die zerstörte Erde, und ihre Erfahrungen saßen tief. Grün - das bedeutete eine Oase in der Wüste, bedeutete frisches Wasser, gesunde Pflanzen und Tiere, die sich davon nährten. Grün war Leben ...


  »Laß uns nachschauen!« flüsterte die junge Frau mit einer Stimme, in der jähe Erregung mitklang.


  Nicht einmal Milt Daved widersprach.


  Auch ihn hatte Neugier gepackt. Da an den marsianischen Universitäten neben dem Fach Friedensforschung auch eine sogenannte »wissenschaftliche Grundausbildung« Pflicht war, besaß er die globalen Kenntnisse auf allen Gebieten. Die grüne Oase dort drüben faszinierte ihn. Er hielt mit Karstein und Katalin Schritt, getrieben von der gleichen Erregung.


  Minuten später standen drei Menschen am Rand eines Teiches, der nicht schwarz und rot wirkte, sondern grünlich schimmerte, bedeckt von einem feinen Gespinst aus treibenden Blättern und Pflanzenresten, Algen und winzigen Insektenkörpern.


  Auch das Gras und die Büsche ringsum waren grün - ein sattes, lebendiges Grün. Milt Daved rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn und schüttelte den Kopf.


  »Begreif ich nicht!« murmelte er. »Das Wasser ist ganz bestimmt nicht biologisch tot. Und die ganze Umgebung - sie gleicht einer Oase, in der sich das Leben wieder regeneriert hat.«


  »Und?« fragte Karstein.


  Daved vergaß seine feindselige Haltung. »Es ist einfach nicht möglich! Leben regeneriert sich nicht auf diese Art. Nicht an einem einzigen Ort! Nicht so schnell im Vergleich zur übrigen Entwicklung.«


  »Also glauben Sie, daß auch dabei jemand nachgeholfen hat« fragte Katalin. »Intelligente Wesen?«


  Milt Daved zuckte die Achseln.


  Er fand nach wie vor keine Erklärung. Karstein, dessen Kenntnisse über Biologie und Ökologie gleich Null waren, sicherte immer noch in die Runde. Er war der erste, der die plötzlichen Bewegungen zwischen den Büschen wahrnahm. Scharf sog er die Luft durch die Zähne.


  »Vorsicht!« zischte er. »Das ist ...«


  Die anderen sahen es im gleichen Augenblick.


  Zwischen den Sträuchern tauchten Gestalten auf. Vier, fünf, sechs - fast ein Dutzend! Keine menschlichen Gestalten. Sie hatten nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit Menschen, bestanden aus Stahl und silbrigem Metall, aus Greifarmen und Tentakeln, surrenden Rädern, auf denen sie sich vorwärts bewegten, einer Antriebsmechanik, die von einer Sekunde zur anderen die Luft mit emsigem, bösartigem Surren und Ticken erfüllte.


  Roboter!


  Seelenlose Maschinen! Aber in der Art, wie sie da so plötzlich auftauchten, sich völlig lautlos genähert hatten und die Menschen überraschten, lag etwas, das Katalin, Karstein und selbst Milt Daved sofort als feindselig empfanden.


  Vielleicht lag es an ihrer völligen Fremdartigkeit.


  Vielleicht an dem hohen, anschwellenden Summen, an dem drohenden Zucken und Schnappen der Greifarme, an dem kalten Glitzern des Stahls in der Sonne. Karstein hatte instinktiv seine leeren Handflächen gehoben. Sinnlos - denn die Maschinenwesen verstanden keine Friedensgesten.


  Sie bewegten sich auf Rollen, doch bei genauem Hinsehen war zumindest die Andeutung von Armen und Beinen zu erkennen. Hieß das, daß auch die Bewohner dieses Planeten Arme und Beine besaßen, daß sie vielleicht menschenähnlich aussahen? Den drei Angegriffenen blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Marsianer war instinktiv zurückgewichen. Karsteins Faust fuhr zum Gürtel, und er brauchte Sekunden, um sich bewußt zu machen, daß er sein Schwert nicht mehr trug. Katalins Blick irrte hin und her. Sie suchte verzweifelt nach einer Verständigungsmöglichkeit, aber die gab es nicht bei diesen seelenlosen Maschinen.


  Die Roboter griffen an.


  Sie kamen näher, rückten vor und ließen keinen Zweifel an ihren aggressiven Absichten. Jede Verständigung war ausgeschlossen - also blieb den Menschen nichts anderes übrig, als sich zu verteidigen.


  Karstein riß mit einem Ruck die Betäubungspistole aus dem Gürtel.


  Ein Lasergewehr wäre ihm lieber gewesen. Aber sie verfügten alles in allem nur über zwei dieser Waffen - und die hatten die beiden anderen Gruppen mitgenommen.


  Genau wie der Marsianer feuerte Karstein blindlings die Betäubungspistole ab.


  Sinnlos, begriff er, noch bevor er das leichte Flimmern der Strahlung sah. Ihre Gegner besaßen keine Gehirne, keine Nervenbahnen - man konnte sie nicht betäuben.


  Das metallische Surren und Klicken wuchs an, und die Roboter rückten unaufhaltsam vor.


  *


  Die Kuppel glänzte metallisch in der Sonne.


  Ivo Kerenski hatte das Beiboot bis auf die Kammhöhe einer kahlen Bergkette hochgezogen. Charru und Gillon richteten sich kerzengerade in den Sitzen auf, atemlos vor Überraschung.


  »Eine technische Anlage!« stieß der rothaarige Tarether hervor.


  »Sieht so aus«, murmelte Charru. »Kerenski?«


  Der Marsianer schluckte. Mechanisch stabilisierte er das Boot, das er im ersten Schrecken hatte schräg abkippen lassen.


  »Ja«, sagte er tonlos. »Es sieht nach einer technischen Anlage aus.«


  Charru zögerte.


  Er und Mark hatten den anderen Erkundungstrupps die strikte Anweisung gegeben, kein Risiko einzugehen. War es ein Risiko, in der Nähe der grauen Stahlkuppel zu landen? Charru nagte an der Unterlippe und warf seinem Freund einen Blick zu.


  Gillon hatte die Augen zusammengekniffen. »Wenn es hier intelligente Wesen gibt, müssen wir zusehen, daß wir mit ihnen in Kontakt kommen. Wir können nicht einfach abwarten, bis sie uns möglicherweise als Feinde betrachten und angreifen.«


  »Ich glaube, du hast recht. Was meinen Sie, Kerenski?«


  Der Marsianer war blaß geworden. Immerhin begriff er, daß die beiden Barbaren ihn nicht einfach zwingen wollten, sich in Gefahr zu begeben.


  »Haben Sie diesen ... diesen Sprachdecoder noch?« fragte er.


  Charru nickte. Seine Hand tastete unwillkürlich nach dem flachen Gerät, das er unter der Tunika um den Hals trug. Eine handtellergroße, diskusförmige Scheibe, die von jenen Fremden stammte, vor deren Kriegsflotte die Menschen in den Hyperraum hatten fliehen müssen. Auch die Marsianer kannten den Sprachdecoder - aber nicht in dieser unglaublichen Perfektion. Das Gerät brauchte nur mit einer Anzahl bestimmter, an gegenständliche Vorstellungen geknüpfter Begriffe gefüttert zu werden, brauchte nur wenige Sätze zu erlauschen, um eine völlig fremde Sprache zu entschlüsseln. Und nicht nur das. Der Decoder konnte durch Laute gebildete Worte auch in völlig andere Arten der Verständigung umformen. In eine »Sprache« aus Duftsignalen etwa. Oder in die energetischen Impulse jener Fremden, die das Gerät entwickelt hatten.


  »Mit dem Decoder dürfte es möglich sein, ,sich mit jeder Art von intelligentem Wesen zu verständigen«, sagte Kerenski zögernd. »Ich ... ich glaube nicht, daß eine fremde Rasse unbedingt aggressiv sein muß.«


  Für einen Marsianer war das eine recht erstaunliche Erkenntnis.


  Der hochgewachsene, hagere Techniker hatte das Boot bereits wieder beschleunigt und steuerte auf die graue Kuppel zu. Gillon griff instinktiv nach dem Lasergewehr, das neben ihm in einer Halterung steckte. Sie hatten nur zwei von diesen Waffen, lächerlich wenig. Auch die Armierung der »Kadnos« besaß eher symbolischen Charakter: ein paar mittelstarke Laserkanonen, Schockstrahler und für den äußersten Notfall drei sogenannte Raum-Torpedos mit nuklearen Sprengköpfen. In den Augen der Terraner war das ein erschreckendes Potential. Aber Charru hatte inzwischen gelernt, die Verhältnisse richtig einzuschätzen. Am Boden konnte die »Kadnos«, solange der Gegner keine stärkeren Waffen einsetzte, einen bestimmten Sicherheitssektor praktisch unbegrenzt verteidigen. Im Raum vermochten sie sich allenfalls gegen ähnlich schwach armierte Fracht- oder Passagierschiffe zu wehren. Jeder auch nur halbwegs kriegsmäßig ausgerüstete Raumer war ihr überlegen.


  In dem Beiboot herrschte gespannte Stille.


  Ivo Kerenski landete das Fahrzeug in einer Entferung von der grauen Kuppel, die etwa dem Schußbereich kleinerer Schockstrahler entsprach. Nichts rührte sich ringsum. Der Marsianer rief noch einmal alle Kontrolldaten ab, um sicherzugehen, daß in der Umgebung der technischen Anlage keine gefährliche Strahlung herrschte. Danach stiegen die drei Menschen aus und begannen, langsam auf die Kuppel zuzugehen.


  Immer noch zeigte sich kein lebendiges Wesen.


  Auch nicht, als die Menschen unmittelbar vor der technischen Anlage standen und erkannten, daß die Kuppel kein geschlossenes Gebäude war, sondern lediglich etwas überspannte, das auf den ersten Blick wie ein irrwitzig verschlungenes Gewirr mehr oder weniger dünner Röhren aussah.


  Auf den zweiten Blick waren gut fünfzig stählerne Hauben zu erkennen, die jeweils ein künstlich angelegtes Becken voll brodelndem Schlamm bedeckten.


  Weder Charru noch Gillon begriffen auch nur annähernd, was hier geschah. Ivo Kerenski hatte die Augen aufgerissen. Als er den Kopf wandte, spiegelte sein Blick ungläubiges Staunen.


  »Ein Kraftwerk!« stieß er hervor. »Das muß ein Kraftwerk sein!«


  »Es ist was?« fragte Gillon verblüfft.


  »Ein biologisches Kraftwerk! In den Becken werden offenbar Abfallstoffe von Bakterien zersetzt - ein Vorgang, bei dem große Mengen Gas frei werden. Ich kann nicht genau sagen, um welche Art von Bakterien und welche Art von Gas es sich handelt. Aber ich weiß, daß es zum Beispiel möglich ist, eiweißhaltige Abfälle durch Fäulnisbakterien zersetzen zu lassen und dabei Methangas von einem sehr hohen Heizwert zu gewinnen.


  Charru atmete tief durch.


  »2Das heißt, daß auf dem Planeten tatsächlich intelligente Wesen existieren«, stellte er fest. »Wesen, die ihre Umwelt zerstört haben und jetzt versuchen, mit den Scherben zurecht zukommen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Ivo Kerenski. '


  Seine Augen irrten unruhig in die Runde. Charru folgte seiner Blickrichtung, doch auch er konnte nichts entdecken.


  Die Wesen, die hier lebten, mußten ihre Wohnstätten sehr geschickt getarnt haben.


  *


  Die Stadt lag unter dem Boden.


  Eine Stadt der Nacht: Bunker aus Stahl und Beton ohne Licht, ohne Leben in Straßen, Plätzen und Wohnstätten. In Röhren und Tunneln klickten emsig Maschinen. Roboter bewegten sich hierhin und dorthin, tote Abbilder ihrer einstigen Herren. In den kypernetischen Gehirnen liefen Programme ab, wurden in Bewegungsabläufe umgesetzt, in Arbeitsgänge, in zielstrebiges, kaltes, perfektes Handeln. Die Roboter folgten dem Gesetz ihrer Programmierung. Sie hatten eine Aufgabe. Was dieser Aufgabe nützte, war gut. Was das Ziel gefährdete, betrachteten sie als feindlich.


  Tief im Herzen der stählernen Stadt blickten Kameraaugen auf eine Reihe von Videoschirmen.


  Das Gehirn in der runden, schwebenden Überlebenseinheit nahm Daten und Bilder auf. Das Versuchsgelände am Rand der Steppe ... Wesen, die in den verbotenen Bereich eindrangen ... Wesen aus einem Schiff, das in der Ebene gelandet war und das aus unendlichen Fernen gekommen sein mußte, nicht durch den Raum, sondern durch jenes andere, übergeordnete Medium.


  Das Gehirn dachte.


  Es war kein Roboter, aber es folgte ebenfalls genau vorgegebenen Programmen. Fremde Wesen - Gefahr! Unbekannte, die sich den Horten des Lebens näherten - Gefahr! Das Gehirn dachte differenzierter als die Roboter. Aber es war seit langer Zeit daran gewöhnt, in bestimmten Bahnen zu denken. Das Gehirn betrachtete es als seine Aufgabe, das keimende Leben zu schützen, und alles, was diese Aufgabe gefährdete, mußte eliminiert werden.


  Alles?


  Auch die Fremden, die aus ihrem Schiff gestiegen waren und über den Boden des Planeten wanderten, selber Teil des Lebens?


  Das Gehirn nahm ein paar Programmierungen vor. Greifarme fuhren aus dem Metall der Überlebenseinheit, bedienten Kontrollen, setzten die Kommunikationsanlage in Tätigkeit. Eine neue Situation ... Sie erforderte neues Nachdenken und neue Maßnahmen.


  Der Rat der Gehirne mußte eine Entscheidung treffen.


  III.


  Aggregate summten, klickten und vibrierten.


  Ein Dutzend Roboter rückte vor, ohne sich auch nur im mindesten um die Waffen der Menschen zu kümmern. Die Betäubungspistolen blieben wirkungslos. Aber auch die Roboter verfügten offenbar nicht über Strahlenwaffen. Blitzschnell reckten sie je einen ihrer metallenen Arme vor, Arme, die nicht in Greifwerkzeugen endeten, sondern in flachen Scheiben, deren Ränder einen Kreis kleiner Öffnungen aufwiesen.


  Ein durchdringendes Zischen erklang, als die Scheiben zu rotieren begannen.


  Katalin ließ die Betäubungspistole sinken und wich langsam zurück. Milt Daved hatte die Waffe mit einer Geste unbewußter Wut von sich geschleudert. Instinktiv drängte er sich dichter an Karstein, der leicht geduckt stehenblieb und auf die Maschinenwesen starrte, die jetzt ihren Vormarsch stoppten.


  »Gift!« flüsterte Katalin. »Sie versprühen Gift, sie ...«


  Karstein kniff die Augen zusammen.


  Daß die rotierenden Scheiben mit den zahllosen winzigen Düsen einen feinen gelblichen Nebel versprühten, hatte er inzwischen ebenfalls bemerkt. Wie eine Wolke hing das Zeug zwischen den drei Menschen und den angreifenden Robotern. Den Maschinenwesen schadete es nicht. Vier, fünf Sekunden verharrten sie, dann rückten sie ein Stück weiter vor, blieben erneut stehen, und wieder begannen die Metallscheiben zu kreisen.


  »Weg hier!« krächzte Milt Daved.


  Dabei warf er sich bereits herum und rannte. Ausnahmsweise mußte Karstein ihm recht geben. Genau wie Katalin war der Nordmann Schritt für Schritt zurückgewichen. Noch einmal glitt sein Blick über die Front der Metallmonster. Er suchte nach einem Ausweg, einer Verteidigungsmöglichkeit, und dabei blieb er etwas zu lange an seinem Platz.


  Das plötzliche Brennen in der Kehle warnte ihn.


  Er taumelte, warf sich herum und kämpfte gegen die jähe Atemnot. Rote Schleier flimmerten vor seinen Augen, das Zischen der Düsen mischte sich mit dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Erst als er Katalins Hand an seinem Arm spürte, wurde ihm bewußt, daß er nur noch mühsam vorwärts stolperte. Keuchend versuchte die junge Frau, ihn zu stützen. Ihr Blick irrte hin und her. Wie eine Nebelbank hatten sich die gelblichen Wolken ausgebreitet, verhüllten die Gestalten der Roboter, krochen über den Boden, als tasteten sie mit gierigen Fingern nach ihren Opfern.


  »Daved!« rief Katalin. »Kommen Sie her und helfen Sie mir!«


  Der Marsianer dachte nicht daran.


  Er rannte weiter, ohne sich auch nur umzusehen. Karstein verlor das Gleichgewicht, stürzte fast und fing sich in letzter Sekunde. Sein Atem ging schnell und pfeifend, schwer stützte er sich auf Katalins Schulter. Immer wieder wandte die junge Frau den Kopf und sah zurück, aber es dauerte Minuten, bis ihr klar wurde, daß die Roboter keine Anstalten machten, hinter ihnen herzujagen.


  »Daved! Bleiben Sie stehen! Niemand verfolgt uns.«


  Jetzt endlich stoppte der Marsianer die kopflose Flucht.


  Seine Augen flackerten, als er zu der gelblichen Wolke hinüberstarrte, die sich allmählich lichtete. Die Roboter waren stehengeblieben, bildeten eine starre Mauer. Karstein rang immer noch verzweifelt nach Luft. Seine Stimme krächzte.


  »Wir müssen - zurück! So schnell wie möglich! Wir sind - sind viel zu weit vom Boot entfernt ...«


  Bei den letzten Worten taumelte er gegen einen Baumstamm, den er durch den Schleier vor seinen Augen erst im letzten Moment gesehen hatte. Keuchend klammerte er sich an dem toten Holz fest. Katalin sah zurück und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube wirklich nicht, daß sie uns verfolgen werden«, sagte sie langsam. »Es sieht so aus, als ob sie nur die Aufgabe hätten, diese Oase zu schützen.«


  »Roboter? Eine Oase des Lebens schützen?«


  Milt Daveds Stimme klang zweifelnd. Katalin schoß ihm einen Blick zu, in dem kalter Zorn lag.


  »Warum nicht? Roboter werden schließlich programmiert - von lebenden Wesen.« Und nach einer Pause: »Kannst du weiter, Karstein?«


  »Sicher.«


  Der blonde Hüne stieß sich von dem Baumstamm ab, mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten. Sein Atem ging wieder normal, auch das Brennen der Mundschleimhäute hatte nachgelassen. Nur das kantige Gesicht mit dem struppigen blonden Bart war immer noch grimmig verzogen. Der Nordmann schätzte es überhaupt nicht, auf Hilfe angewiesen zu sein. Daß Milt Daved einfach weitergelaufen war, um seine eigene Haut in Sicherheit zu bringen, hatte Karstein gar nicht bewußt wahrgenommen.


  Er registrierte Katalins zornigen Blick, Daveds blasses, verbissenes Gesicht, aber er nahm sich nicht die Zeit, über die Gründe nachzudenken.


  »Beeilen wir uns«, knurrte er. »Wir haben einen Fehler gemacht, glaube ich.«


  »Mehr als nur einen einzigen Fehler«, behauptete Katalin. »Mit den Schockstrahlern des Bootes wären wir den Robotern gewachsen gewesen. Zumindest hätten wir daran denken müssen, die »Kadnos« oder die anderen Boote zu benachrichtigen.«


  »Das hätte uns auch nichts genützt«, brummte der Nordmann.


  »Möglich. Aber Charru hätte dir sonstwas erzählt, und dann wären wir vielleicht beide etwas vorsichtiger gewesen, als wir uns von der Landefähre entfernten.«


  Katalins Blick wanderte zu den Robotern zurück, die immer noch reglos und wachsam verharrten.


  Karstein hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt und trieb den Marsianer an. Jenseits eines Gürtels toter Bäume konnten sie die Bodenwelle ausmachen, hinter der ihr Beiboot wartete. Der Nordmann grub die Zähne in die Unterlippe. Was, wenn die Roboter das Fahrzeug angegriffen und vielleicht zerstört hatten? Leichtsinn, zu dem er, Karstein, sich von dem Marsianer hatte herausfordern lassen. Der Nordmann atmete so tief wie möglich, weil er immer noch das schwache Brennen in der Kehle spürte, ging mit langen Schritten vorwärts und haderte mit sich selbst.


  Katalin blieb ein Stück zurück. Milt Daved keuchte neben ihr, da er körperliche Anstrengungen nicht gewohnt war. Zweimal räusperte er sich, dann brachte er endlich heraus, was er sagen wollte.


  »Es tut mir leid ... Ich ... ich habe einfach die Nerven verloren. Ich begreife es selbst nicht mehr.«


  Katalin antwortete nicht.


  In dem Blick, den sie dem Marsianer zuwarf, lag Verachtung, und Milt Daved senkte die Augen.


  *


  Langsam lenkte Ivo Kerenski das Beiboot über endlose grau-braune Hügel hinweg, die wie die Wellen eines gefrorenen Ozeans wirkten.


  Das Bio-Kraftwerk war hinter ihnen zurückgeblieben. Gillon beobachtete durch die Sichtkuppel den Horizont. Neben ihm hatte Charru zum Mikrophon des Funkgerätes gegriffen. Er war sich klar darüber, daß sie sich bereits weiter als abgemacht von der »Kadnos« entfernt hatten. Den beiden anderen Bootsbesatzungen würde es vermutlich genauso gehen. Karstein mit seinem zupackenden Temperament neigte ohnehin zum Vorwärtsstürmen. Und Gerinth würde es wohl kaum gelingen, Camelos Forschungsdrang zu bremsen, wenn sie etwas wirklich Interessantes entdeckten.


  In der Kanzel der »Kadnos« meldete sich Mark Nord.


  »Wir warten auf euch«, sagte er mit leicht gereiztem Unterton.


  »Tut mir leid. Wir hätten euch früher rufen sollen. Habt ihr schon etwas von den anderen gehört?«


  »Gerinths Gruppe hat eine Art Krater entdeckt, den sie näher untersuchen will. Karstein und Katalin melden sich nicht.«


  »Verdammt!« Charru biß sich auf die Unterlippe. »Vielleicht stört etwas den Funkverkehr. Ich werde es mal von hier aus versuchen.«


  »Tu das! Und meldet euch ein bißchen schneller wieder, damit wir wissen, daß ihr nicht von den kleinen grünen Männern aufgefressen worden seid.«


  Charru lächelte matt.


  Er trennte die Verbindung und tippte die Kennung der »Kadnos Eye B« ein. Drei-, viermal mußte er es versuchen, dann endlich drang Karsteins atemlose Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Alles in Ordnung! Das heißt, wir hatten eine ziemlich unangenehme Begegnung, aber ...«


  »Begegnung?«


  »Ein Dutzend angriffslustiger Roboter, die uns mit Gift besprühen wollten. Wir sind ihnen entwischt ...«


  Karstein berichtete von der Oase sich regenerierenden Lebens, die sie entdeckt hatten, und dem Angriff der Maschinenwesen. Die Vorgeschichte, die der Nordmann elegant umging, konnte sich Charru auch ohne Worte ausmalen.


  »Ihr Narren habt euch nur mit ein paar Betäubungspistolen bewaffnet von der Fähre entfernt. Ich hätte dir mehr Verstand zugetraut, verdammt noch mal!«


  »Konnten wir ahnen, daß wir es mit Robotern zu tun bekommen würden?«


  »Klar«, sagte Charru ungerührt. »In einer völlig fremden Umgebung muß man nun einmal mit allem rechnen.«


  »Und ihr? Habt ihr euch vielleicht nicht vom Boot entfernt?« »Jedenfalls nicht so weit, daß uns ein paar Roboter hätten überraschen können.« Charru verzog das Gesicht und wechselte das Thema. »Wir haben eine Anlage entdeckt, die nach Meinung von Kerenski der biologischen Gewinnung von Gas dient. Damit dürfte feststehen ...«


  »Charru!«


  Gillon hatte sich aufgerichtet und deutete nach vorn.


  Jenseits des Hügels, den sie gerade überflogen, hob sich eine Reihe grauer, langgestreckter Klötze vom gleichmäßigen Braun des Bodens ab. Gebäude! Massive, abweisende Gebäude, die ebenfalls weniger nach Wohnstätten als nach einer technischen Anlage aussahen.


  Charru beendete das Gespräch mit der strikten Anweisung an Karstein, sofort zur »Kadnos« zurückzufliegen und sich dort dem medizinischen Computer anzuvertrauen, dessen Tests zumindest eine ernsthafte Vergiftung ausschließen würden.


  Ivo Kerenskis Gesicht sah blaß aus, aber er drückte das Beiboot entschlossen in der Nähe des Gebäudekomplexes herunter. Das Lasergewehr gab ihnen eine gewisse Sicherheit gegen den Angriff von Robotern. Es sei denn, daß die Maschinenwesen noch über andere, stärkere Waffen als ihre giftsprühenden Düsen verfügten. Charru runzelte nachdenklich die Stirn, während er die Luke aufstieß und die kurze Gangway hinunterstieg. Roboter ... Eine durch unerklärliche Einflüsse zerstörte Umwelt, in der nur an wenigen Stellen wieder Leben keimte, sorgfältig geschützt von den Maschinen ... Irgendwo auf diesem Planeten mußten auch jene intelligenten Wesen zu finden sein, die dahintersteckten, die offenbar versuchten, ihre Welt wieder bewohnbar zu machen.


  Einigermaßen ratlos standen Kerenski und die beiden Terraner vor den glatten Wänden der Gebäude.


  Es war Gillon, der zufällig einen Kontakt auslöste - eine Lichtschranke oder eine verborgene Trittplatte vielleicht. Leises Surren erklang, und im grauen Material der Wand bildete sich eine Öffnung.


  Ein langgestreckter Raum lag dahinter.


  Fahles Licht schimmerte, dessen Quelle sich auf den ersten Blick nicht lokalisieren ließ. Links und rechts glänzte glasähnliches Material, glommen farbige Punkte, die an Kontrolleuchten erinnerten. Nichts rührte sich, kein lebendes Wesen war zu sehen und auch kein Roboter.


  »Sollen wir?« fragte Gillon gepreßt.


  Charru nickte entschlossen.


  Kerenski folgte den beiden Terranern nur zögernd. Er hatte Karsteins Bericht gehört und fand es offenbar schwer, sich weiterhin auf das Lasergewehr oder den Sprachdecoder zu verlassen. Charru trat an eine der Glasscheiben heran und betrachtete verständnislos das Gewirr von Röhren und Drähten und die merkwürdigen Rinnen, durch die sich ein stetes dünnes Rinnsal von weißgrauem, porösem Material bewegte.


  Die anderen Scheiben, etwa zwei Dutzend an der Zahl, boten sämtlich das gleiche Bild.


  Für Charru und Gillon war die Anlage völlig rätselhaft. Kerenski hatte die Augen zugekniffen, suchte in seinem Gedächtnis nach einer bestimmten Gedankenverbindung. Dunkel entsann er sich, während seiner Ausbildung in Kadnos einmal die großen unterirdischen Nahrungsfabriken der Alpha-Ebene besichtigt zu haben, die endlosen Fließbänder zu den Verpackungsstationen, die Maschinen, in denen die Rohmasse mit Vitaminen angereichert wurde, mit Geschmacksstoffen versehen und schließlich zu Würfeln gepreßt.


  »Protein«, sagte er langsam. »Ich glaube, hier wird Protein hergestellt - Nahrung!«


  »Und woraus?« fragte Charru zweifelnd.


  Kerenski dachte an die Anlage, die seiner Meinung nach Heizgas lieferte.


  »Bakterien«, sagte er nachdenklich. »Wenn man einmal den genetischen Code geknackt hat, kann man Bakterien dazu bringen, alles mögliche zu produzieren - auch Proteine. Es ist nicht einmal so schwierig. Die Vorgänge in einer Zelle werden von Enzymen gesteuert. Man braucht sich nur das richtige Enzym für die gewünschte chemische Reaktion herauszufischen und es gezielt in die Erbprogramme der DNA-Molekülketten einzubringen.«


  »Also eine Art von ... von mikroskopischem Mastvieh?« fragte Charru gedehnt.


  »So könnte man es nennen. Natürlich bin ich nicht hundertprozentig sicher, dafür ist hier alles viel zu fremdartig. Aber es paßt zu dem, was wir bis jetzt gesehen haben. Eine hoch entwickelte Bio-Technologie, die ...«


  Er verstummte abrupt.


  Auch Charru und Gillon hatten das Surren gehört, mit dem an der anderen Seite des langgestreckten Raumes eine weitere Tür auseinanderglitt. Sekundenlang blendete sie das Tageslicht, das hereinflutete. Dann verdunkelte sich das helle Viereck, Stahl glänzte, Räder surrten, ein durchdringendes Summen erklang. Bizarre Schatten zeichneten sich ab, nur insofern menschenähnlich, als die Auswüchse der metallenen Körper an Gliedmaßen erinnerten. Roboter! Drei, vier - ein halbes Dutzend! Scharfes, rastloses Klicken und Schnappen erfüllte die Luft, bösartig wie das Zupacken von Reißzähnen, und es hätte Karsteins Bericht nicht bedurft, um in den Menschen sofort das Gefühl einer tödlichen Gefahr zu wecken.


  Gillon ließ das Lasergewehr von der Schulter gleiten.


  Charru griff nach dem Sprachdecoder, obwohl er bezweifelte, daß das Gerät menschliche Worte in Impulse verwandeln konnte, die für ein Computer-Gehirn verständlich waren. Und selbst, wenn es gelang, würde es vermutlich nichts nützen. Roboter gehorchten einer bestimmten Programmierung. Die Erbauer dieser Maschinen hatten sicher für einen Code gesorgt, den kein Unbefugter benutzen konnte.


  Die Art, wie die Metallmonster verharrten, wirkte seltsam unschlüssig.


  Charru erkannte die Scheiben mit den Düsen, von denen Karstein gesprochen hatte, aber die Geräte routierten nicht, waren nicht einmal auf die Eindringlinge gerichtet. Weil die Waffen in diesem Raum nicht eingesetzt werden konnten? Weil sie die lebenswichtigen Protein produzierenden Bakterien geschädigt hätten oder ...?


  Charru führte entschlossen den Sprachdecoder an die Lippen.


  Es mochte nichts nützen, aber es würde jedenfalls auch nicht schaden. Sie wußten nicht, wie lange sie auf diesem Planeten bleiben mußten, also waren sie darauf angewiesen, sich mit den Bewohnern zu verständigen.


  »Wir kommen nicht in feindlicher Absicht! Wir wurden gezwungen, mit unserem Schiff hier zu landen, um einen Defekt zu reparieren. Wir haben nicht vor, irgend etwas zu zerstören. Wenn ihr meine Worte versteht, dann gebt sie weiter. Oder antwortet uns.«


  Klick, klick, klick ...


  »Dachten« die Maschinenwesen jetzt? Bestand überhaupt die Möglichkeit, daß der Decoder ihre Impulse so schnell aufnahm und verarbeitete? Das helle, fast aufgeregte Summen, das die Roboter von sich gaben, schmerzte in den Ohren. Die Menschen warteten atemlos auf eine Reaktion, und dabei konzentrierten sie ihre Aufmerksamkeit etwas zu sehr auf die Wesen vor ihnen.


  Das fast unmerkliche Vibrieren hinter ihnen nahmen sie erst in letzter Sekunde wahr.


  »Vorsicht!« zischte Gillon.


  Auf dem Absatz fuhr Charru herum. Fast hätte er aufgeschrien, weil ihm zwei von den Robotern nur auf Armeslänge entfernt gegenüberstanden. Mit einem flüchtigen Blick erkannte er, daß sie die Laufrollen eingeklappt hatten, ein paar Zentimeter über dem Boden schwebten, sich offenbar auf einer Art Luftkissen bewegten. Anschleichen können sie also auch, dachte er sarkastisch. Und dann hörte er auf zu denken, weil der jähe Angriff ihn zwang, blitzschnell und instinktiv zu handeln.


  Gillon kam nicht dazu, das Lasergewehr abzufeuern.


  Den Greifarmen, die nach ihm schnappten, konnte er nur durch eine überhastete Drehung ausweichen. Kerenski prallte in panischem Schrecken zurück. Charru spürte brennenden Schmerz und das Rieseln von Blut, als sich zwei Stahlklammern um seine Schultern schlossen. Blindlings fuhren seine Fäuste hoch, schlugen einen der dünnen tentakelartigen Auswüchse beiseite, trafen das Schaltfeld, das für ihn das »Gesicht« der Maschine bildete. Rote Leuchtpunkte flackerten. Zwei metallisch blitzende Fühler, Antennen oder was auch immer wurden eingezogen. Instinktiv packte Charru mit der freien Hand zu und bekam eins der Gebilde zu fassen, bevor es in der schützenden Öffnung verschwand.


  Mit einem scharfen Knacken brach das Metall unter seinem Griff.


  Die Stahlklammer an seiner Schulter lockerte sich, er kam so plötzlich frei, daß er zwei Schritte zurücktaumelte. Aber auch der Roboter schwankte, torkelte hin und her wie betrunken. Charru begriff, daß er den empfindlichen Punkt der Maschine erwischt hatte, und wirbelte herum.


  Gillon hatte das Lasergewehr verloren.


  Er stand mit dem Rücken zur Wand, geduckt, bleich und verbissen, und versuchte verzweifelt, den immer von neuem vorzuckenden Greifarmen auszuweichen. Die dünnen Tentakel bewegten sich wie Peitschen. Schon war Gillons Tunika über der Brust zerfetzt, verfärbte Blut den Stoff. Das Surren und Klicken schwoll wieder an, wurde zum nervenzerfetzenden Lärminferno. Ivo Kerenski brüllte eine Warnung, aber Charru wußte auch so, daß die restlichen Roboter angriffen.


  Mit einem Sprung erreichte er das Metallmonster, das Gillon bedrängte, tauchte unter einem Greifarm hinweg und packte zu. Diesmal gelang es ihm, beide Metallfühler zu erwischen. Eine Sekunde lang fürchtete er, die mechanischen Gliedmaßen würden sich um ihn schließen und ihn in eine tödliche Umklammerung ziehen. Wieder hörte er das scharfe Knacken, spürte die dünnen Gebilde unter seinen Händen brechen, und diesmal war die Wirkung noch durchschlagender.


  Der Roboter erstarrte mitten in der Bewegung.


  Gillon bückte sich keuchend nach dem Lasergewehr und wirbelte herum. Der erste kurze Feuerstoß landete knapp vor den Laufrollen der Angreifer. Eine Reaktion des Instinkts. Die Maschinen lebten nicht, der Laserstrahl hätte nur totes Material vernichtet. Aber immerhin, so schien es wenigstens, waren die Roboter in der Lage, eine Warnung zu verstehen.


  Ihre Kameraaugen registrierten Feuer, ihre Rezeptoren nahmen Hitze wahr, in den kybernetischen Gehirnen wurden Programme zum Zweck der Selbsterhaltung aktiviert. Der bedrohliche Angriff stockte. Aber Charru bezweifelte, daß der Frieden lange vorhalten würde.


  »Weg hier!« stieß er durch die Zähne.


  Kerenski, der bisher erstaunlicherweise noch keinen Fluchtversuch unternommen hatte, warf sich herum. Charru folgte ihm langsamer, Gillon deckte mit dem Lasergewehr den Rückzug. Genau wie vorher Karstein fürchteten die Terraner, daß sich die Maschinen an ihrem Boot vergriffen haben könnten. Aber die Landefähre stand unversehrt im Licht der fremden Sonne, und die Menschen brauchten nur wenige Schritte, um sie zu erreichen.


  Sekunden später stürmten die Roboter ins Freie, aktivierten blitzartig die rotierenden Scheiben, produzierten dichte Wolken von gelblichem Nebel. Aber da hatte Ivo Kerenski das Boot schon steil nach oben gezogen und steuerte aus der Gefahrenzone.


  Schweiß lief über seine Stirn. Für einen Mann, der in seinem Leben noch nie kämpfen mußte, hatte er immerhin eine Menge Nervenkraft bewiesen. Jetzt schluckte er krampfhaft und ließ das Beiboot etwas langsamer werden.


  »Sollen wir tiefer gehen und versuchen, ein paar Messungen vorzunehmen?«


  Charru starrte auf die wabernden gelblichen Wolken hinunter. Einen Augenblick zögerte er, dann schüttelte er den Kopf.


  »Lieber nicht«, entschied er. »Der Himmel weiß, ob unsere Schutzschirme diesem Zeug gewachsen sind. Bevor wir uns auf Experimente einlassen, müssen wir erst einmal zur »Kadnos« zurück und mit den anderen reden.«


  *


  Der Krater, den Gerinth, Camelo und Raul Madsen entdeckt hatten, bot ebenfalls eine Überraschung.


  Sein Boden, aus der Entfernung genauso braun wie die dicke Schicht toten organischen Materials der Umgebung, entpuppte sich als glatte Fläche aus Kunststoff, Beton oder etwas Ähnlichem. Die Kraterwälle dagegen waren natürlichen Ursprungs. Aber an ihren steilen Innenwänden zeichneten sich in regelmäßigen Abständen bogenförmige Struckturen ab, die nach großen Toren aussahen.


  Gerinth kniff die Augen zusammen. Raul Madsen ließ den Blick forschend über die glatte Betonfläche gleiten. Aber noch ehe er eine Vermutung äußern konnte, wurde es im Funkgerät lebendig.


  Die »Kadnos« meldete sich. Mark Nords Stimme klang gepreßt vor Erregung.


  »Wir haben ein unbekanntes Flugobjekt in der Tiefenortung. Und wie es aussieht, schlägt es eine Bahn ein, die in unmittelbarer Nähe eurer Position enden dürfte.«


  Sekundenlang blieb es still.


  »Was heißt unbekanntes Flugobjekt?« fragte Madsen scharf.


  »Wenn ich das so genau wüßte! Ein Raumfahrzeug jedenfalls. Auf dem Schirm sieht es aus wie ein Trichter und rotiert mit geradezu wahnwitziger Geschwindigkeit um die eigene Achse.«


  »Also unbemannt?«


  »Garantiert! Ich kann mir zumindest kein lebendes Wesen vorstellen, das es in einem solchen Kreisel aushalten würde. Seid bitte vorsichtig! Die beiden anderen Bootsbesatzungen haben jede Menge Ärger mit angreifenden Robotern gehabt.«


  Raul Madsen kam nicht mehr dazu, nach Einzelheiten zu fragen.


  Das anschwellende Heulen, das plötzlich in der Luft hing, ließ ihm eiligen Rückzug geraten erscheinen. Um über die Ebene zu verschwinden, war es allerdings zu spät. Mit zusammengebissenen Zähnen manövrierte Madsen das Boot in den Schatten der äußeren Kraterwand und versuchte, zwischen Bodenwellen und Gesteinsformationen Schutz zu finden.


  »Bomben können sie uns hier eigentlich nicht auf den Kopf werfen«, sagte Camelo gedehnt. »Sie würden ihre eigenen Anlagen zerstören.«


  »Hmm. Und das Ding ist wahrscheinlich ohnehin unbemannt. Da! Schaut es euch an!«


  Der Flugkörper, der sich silbern im Blau des Himmels abzeichnete, glich in der Tat nichts, was die Menschen an Bord des Beiboots je gesehen hatten.


  Ein rotierender Trichter, dessen Spitze wie der Stachel eines gigantischen Insekts wirkte. Irgendeine Art von Waffe? Die Menschen wußten es nicht. Gebannt beobachteten sie, wie das Schiff flach herunterkam, grell gleißend, weil sich seine Außenhaut beim Eintauchen in die Atmosphäre erhitzt hatte. Es sah aus, als wolle es mit ungebremster Wucht ein Loch in den Kraterboden bohren. Erst im letzten Moment änderte es die Richtung, stieg in einem unglaublich spitzen Winkel auf und schien sekundenlang reglos in der Luft zu hängen, während das Heulen der Steuertriebwerke verstummte.


  Im nächsten Moment stoppten Bremstriebwerke den freien Fall wie ein brutaler Fausthieb.


  Das Schiff landete auf einem Kissen aus Feuer, inmitten eines glühenden Rings, dessen Widerschein allmählich erlosch. Nur noch die Spitze des Raumfahrzeugs ragte über den Kraterwall. Raul Madsen starrte den silbernen Stachel an und atmete tief durch.


  »Ein Wesen mit Knochen, Sehnen und verletzlichem Gewebe hätte diese Art Landemanöver nicht überlebt«, stellte er fest.


  »Entweder das Ding ist ein Robotschiff, oder die Bewohner des Planeten haben Körper, die gegenüber den unseren wandelnde Panzer sind.«


  »Was ich nicht glaube«, sagte Camelo entschieden. »Die Schwerkraft ist hier nicht größer als auf der Erde. Es gibt nichts, was die Entwicklung von solchen Superkörpern erzwungen hätte.«


  »Stimmt! Ganz davon abgesehen, daß wir eine Menge ganz normaler Knochen gefunden haben, die dafür sprechen, daß sich die Tierwelt genausowenig wie die Flora ursprünglich besonders stark von dem unterschieden hat, was wir kennen. Ich glaube ...«


  Er unterbrach sich.


  Vor seinen Augen begann die Spitze des Raumschiffs plötzlich, nach unten zu sinken. Auch die anderen hatten es bemerkt. Verblüfft sahen sie zu, wie das seltsame Fahrzeug aus ihrem Blickfeld verschwand. Raul Madsen hatte das Beiboot die ganze Zeit über bewegungslos knapp über dem Boden gehalten. Jetzt gab er den Triebwerken etwas mehr Schub und folgte langsam der ansteigenden Linie des Steilhangs.


  Minuten später erreichten sie den Kraterrand - und erlebten eine weitere Überraschung.


  Nur noch die Andeutung eines leicht geschwärzten Kreises zeichnete sich auf dem glatten Boden ab.


  Das fremde Schiff war verschwunden, als habe es sich in Luft aufgelöst.


  IV.


  In kurzen Abständen erreichten die drei Boote die »Kadnos« und dockten an.


  In der Kanzel herrschte gespannte Stille. Mark Nord, Dane Farr und Maik Varesco hatten die Arbeit unterbrochen und warteten. Nebenan am Computer stellte Jerome Crest, ausnahmsweise kooperativ, Wahrscheinlichkeitsrechnungen an. Offenbar war es schwieriger als erwartet, den Defekt im Lebenserhaltungs-System überhaupt nur aufzuspüren. Vielleicht, weil es sich bei den energetischen Impulsen, die den Schaden ausgelöst hatten, um eine so völlig fremdartige Störquelle handelte.


  Karstein hatte zwar heftig protestiert, sich aber schließlich doch von Ken Jarel in den Kliniktrakt des Schiffs schleppen lassen. Jarel war kein Arzt, aber er konnte Blutproben entnehmen und die verschiedenen Testverfahren überwachen. Katalin übernahm es, von ihrem Abenteuer mit den Robotern zu berichten. Ein Bericht, den Charru und Gillon wechselseitig mit ihren eigenen Erlebnissen ergänzten. Die Entdeckung des Raumhafens, der - falls keine Zauberei im Spiel war - über gewaltige unterirdische Hangars verfügen mußte, vervollständigte ein Bild, das keinen Zweifel mehr an der Existenz einer weit fortgeschrittenen Zivilisation auf dem Planeten ließ.


  »Fest steht, daß die Roboter offenbar die Aufgabe haben, biotechnische Anlagen zu verteidigen und die Plätze zu schützen, an denen sich die Natur zu erholen beginnt«, faßte Charru zusammen.


  »Möglich«, knurrte Mark. »Aber damit steht noch lange nicht fest, daß sie darauf verzichten, uns hier anzugreifen - vielleicht mit einer Flotte von Robot-Schiffen.«


  »Und was können wir dagegen unternehmen?« fragte Gillon nüchtern.


  »Kontakt aufnehmen.« Charru straffte die Schultern. »Die Wesen, die hier leben, können meiner Meinung nach nicht so fremdartig sein, daß eine Verständigung mit Hilfe des Sprach-Decoders unmöglich ist. Ich nehme an, daß sie unterirdische Anlagen bewohnen, sonst hätten wir längst auf sie stoßen müssen. Am ehesten dürfte wohl in der Nähe dieses Raumhafens ein Zugang zu finden sein.«


  »Optimist«, sagte Mark trocken. »Und wenn sie euch eine Roboter-Armee auf den Hals schicken, die euch mit Gift einnebelt?«


  »Wir können die gepanzerte Spezialfähre nehmen und ...«


  »Die ist auch nicht gegen massives Laserfeuer oder sonstige Scherze immun.«


  »Hast du eine bessere Idee? Mark, wenn diese Fremden tatsächlich so aggressiv sind, wie du glaubst, dann stecken wir hier alle ohnehin in einer scheußlichen Klemme. Die »Kadnos« ist bewaffnet. Aber was hilft uns das, solange die Energiezufuhr zusammengebrochen ist und wir den Fehler nicht finden? Wir könnten mit den Notaggregaten einen Angriff abwehren, aber zum Beispiel keine Belagerung durchstehen.«


  Mark fluchte, doch er mußte Charru recht geben.


  Sie hatten kaum eine Wahl, konnten nur versuchen, die Planetenbewohner zu finden, ehe die anderen sie fanden. Und Charru war tatsächlich optimistisch. Er glaubte einfach nicht daran, daß die Begegnung zwischen zwei einander fremden Rassen mit Feindseligkeit und Kampf enden mußte.


  Sean Sander, der kleine marsianische Techniker, meldete sich freiwillig als Pilot für das gepanzerte Spezial-Beiboot. Er hatte sich schon öfter als mutiger Mann erwiesen, und Charru war froh, ihn dabeizuhaben. Ihn, Camelo und Dane Farr, der mit seinen militärischen Fachkenntnissen Gefahren im allgemeinen früher erkannte als die meisten anderen. Eine größere Besatzung war überflüssig, würde nur das Risiko erhöhen.


  »Diesmal bleiben wir in Funkverbindung«, verlangte Mark energisch.


  »Einverstanden. Aber falls etwas passiert ...«


  Mark schüttelte den Kopf.


  »Abgelehnt«, sagte er. »Falls etwas passiert, werden wir versuchen, euch herauszuhauen. Du kannst mich nicht umstimmen, also gib dir am besten erst gar keine Mühe.«


  *


  Eine halbe Stunde später glitt das schwere Beiboot aus der Schleuse und schwebte mit singenden Triebwerken in die Richtung, die Camelo beschrieb.


  Die Männer hatten gewartet, bis feststand, daß sich Karstein - jedenfalls so weit es die medizinischen Geräte erkennen konnten - bester Gesundheit erfreute. Charru war erleichtert. Inzwischen begriff er nämlich selbst nicht mehr, wieso er geduldet hatte, daß eine der Gruppen ohne Lasergewehr losgezogen war. Er wußte schließlich, wie leicht sich Karstein von den Marsianern provozieren ließ.


  Sean Sander lenkte das Boot über die endlose, tote Ebene auf die nächste Hügelkette zu. Camelo suchte mit den Augen das Abbild des Horizonts ab, während Dane Farr die Verbindung zur »Kadnos« hielt und den Männern dort schilderte, was die Schirme des gepanzerten Fahrzeugs zeigten.


  »Der Krater«, sagte Camelo nach einer Weile.


  Farr kniff die Lider zusammen.


  »Der Krater«, wiederholte er ins Mikrophon. »Eine verdammt merkwürdige Art von Raumhafen. Zumindest so etwas wie ein Tower müßte doch vorhanden sein.«


  »Nicht, wenn es sich um einen Raumhafen ausschließlich für Robotschiffe handelt«, ließ sich Marks leicht verzerrte Stimme vernehmen. »Die folgen ihrer Programmierung und fertig. Wozu soll ein Lotse im Tower gut sein, wenn es keine Piloten gibt, die Navigationsfehler machen können?«


  »Und wozu soll Raumfahrt gut sein, wenn nicht, um die Planetenbewohner zu befördern?«


  »Was weiß ich! Zu Forschungszwecken vielleicht. Auf diesem Planeten hat sich eindeutig eine gigantische Katastrophe abgespielt. Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, daß die Bewohner nicht nur zu retten versuchen, was noch zu retten ist, sondern sich nebenbei auch nach neuem, besserem Lebensraum im All umschauen.«


  Dane schwieg nachdenklich.


  Inzwischen hatte das Beiboot den Kraterwall fast erreicht. Mit einer knappen Geste signalisierte Charru dem Marsianer, tiefer zu gehen. Sean Sanders mageres Gesicht spannte sich. Einen Augenblick nagte er heftig an der Unterlippe.


  »Wollen wir in dem Krater landen?« fragte er heiser.


  »Wir haben keine Wahl«, murmelte Camelo. »Irgendwie müssen wir die Fremden aus ihrer Reserve locken.«


  Er verstummte, weil ihm die Doppeldeutigkeit des Ausdrucks bewußt wurde. Charru beobachtete immer noch die Außenschirme.


  »Laßt uns das Gelände erst einmal überfliegen«, schlug er vor. »Langsam und ohne diesen merkwürdigen Toren im Kraterwall zu nahe zu kommen. Falls es wirklich Tore sind.«


  Es waren Tore.


  Die Außenschirme ließen kaum noch einen Zweifel daran, sobald sich das Boot innerhalb des Kraters befand. Zahlen und Daten leuchteten auf dem Monitor des Kleincomputers auf. Detektoren meldeten ausgedehnte Anlagen aus Metall, nicht nur ringsum innerhalb des Walls, sondern auch unter dem glatten grauen Kraterboden. Rote Warnlampen begannen zu blinken. Auf Dane Farrs Stirn kerbte sich eine steile Falte.


  »Schallwellen«, stellte er fest. »Lautlos ... Eine Art Ortungsanlage, würde ich sagen.«


  »Was ist, wenn wir die Schutzschirme abschalten?« fragte Camelo gedehnt. »Könnte das von einer raumfahrenden Rasse nicht als Friedenssignal verstanden werden?«


  »Könnte!« betonte Dane. »Genausogut könnte es aber auch als Einladung für einen leichten Sieg wirken.«


  »Zu gefährlich«, entschied Charru. »Jedenfalls solange wir nicht genau wissen, ob uns intelligente Wesen oder sture Roboter beobachten. Ich glaube ...«


  Die anderen erfuhren nicht mehr, was er glaubte.


  Eben noch hatten die Außenschirme nur glatten Boden und den massigen Kraterwall gezeigt. Jetzt wurde es ringsum von einer Sekunde zur anderen lebendig. Oder besser, nicht lebendig. Kalter Stahl glänzte. Überall im Boden des Raumhafens bildeten sich plötzlich runde Öffnungen, und die armdicken, leicht gekrümmten Rohre, die surrend ausgefahren wurden, ließen die Männer in der Fähre zusammenzucken.


  »Waffen!« stieß Farr hervor.


  »Hochziehen, Sander!« knirschte Charru mühsam beherrscht.


  Der Marsianer reagierte schnell - aber nicht schnell genug. Die Schalldetektoren übertrugen ein scharfes Zischen. Aus den Mündungen der Stahlrohre brach jäh ein grelles eisblaues Strahlen hervor. Sean Sander betätigte verzweifelt das Höhenruder, aber das Boot reagierte nicht.


  »Steuerung spricht nicht an!« Die Stimme des Marsianers überschlug sich. »Sämtliche Strahlenschirme desaktiviert! -Triebwerksausfall!!!«


  Sander verlor die Nerven und schlug mit einem hysterischen Laut die Hände vor das Gesicht.


  Farr versuchte unter wilden Flüchen, die Gurte abzustreifen, aber er saß zu weit entfernt. Die Fähre stürzte ab wie ein Stein, jetzt völlig eingehüllt in das gespenstische blaue Leuchten.


  Sämtliche Kontrollen flackerten rot. Charru schaffte es noch, sich vorzubeugen und die Faust auf den Schalter der Bremstriebwerke zu rammen. Ganz kurz ließ ein schrilles Heulen das Fahrzeug vibrieren. Doch die Raketen zündeten nicht, und der Bremsschub blieb aus, der allein die Fähre noch vor dem Absturz hätte retten können.


  Die Landestützen fuhren zwar aus, aber sie knickten weg wie Streichhölzer.


  Hart krachte das Boot auf die Seite. Kreischend riß Metall, Schirme und Instrumentenabdeckungen zersplitterten, sinnlos begann ein Alarmton zu gellen. Charru war in den Sitz zurückgeschleudert worden und kämpfte verzweifelt und vergeblich gegen die Ohnmacht, die ihn in ihren Strudel zog.


  Das letzte, was er bewußt wahrnahm, war ein klaffender Riß in der Panzerung des Bootes, durch den die geisterhaften blauen Strahlen wie mit gierigen Fingern tasteten.


  *


  »Dane!« schrie Mark Nord. »Dane! Beim Andromeda-Nebel, melde dich!«


  Stille.


  Nur noch gedämpftes Knistern drang aus dem Funkgerät. Aber Sekunden vorher hatte berstender Krach den Lautsprecher dröhnen lassen, und Mark glaubte immer noch, Sean Sanders hysterische Stimme zu hören.


  »Steuerung spricht nicht an! Sämtliche Strahlenschirme desaktiviert! Triebwerksausfall!«


  »Dane!« wiederholte Mark beschwörend. »Dane, hörst du mich? Dane!!!«


  Er bekam keine Antwort. Mit bleichem Gesicht wandte er sich dem marsianischen Piloten zu. Maik Varesco grub die Zähne in die Unterlippe.


  »Crash!« sagte er rauh. »Sie sind angegriffen worden. Mit Strahlenwaffen, glaube ich.«


  »Aber die Abschirmung der Fähre ...«


  Mark verstummte, weil er schließlich selbst gehört hatte, was mit den Strahlenschutz-Schirmen des Beiboots passiert war.


  Varesco schaltete bereits die Alarmkommunikation ein. Kurzerhand beorderte er die gesamte verbliebene Besatzung in die Kanzel. Mark berichtete knapp. Katalin und die Männer hörten stumm zu, mit blassen Gesichtern. Darüber, was sie unternehmen würden, gab es keine Diskussion - oder fast keine.


  »Wir können nichts tun«, sagte Jerome Crest. »Auf keinen Fall dürfen wir riskieren, daß die Besatzung der »Kadnos« noch weiter geschwächt wird.«


  »Halten Sie den Mund, verdammt noch mal!« knurrte Mark.


  »Aber es wäre unverantwortlicher Leichtsinn ...«


  Karsteins grimmiger Blick brachte den Kommandanten zum Schweigen.


  Mark versuchte, den Gedanken zu verdrängen, daß Crest möglicherweise recht hatte. Es war Maik Varesco, von dem unerwartet Schützenhilfe kam.


  »Wir können sie nicht im Stich lassen. Erstens brauchen wir sie, und zweitens ...« Er stockte und suchte nach Worten, um einen für den kühlen marsianischen Verstand reichlich ungewohnten Gedanken auszudrücken.


  »... Zweitens sind wir bei dieser verdammten Irrfahrt rettungslos verloren, wenn wir nicht mehr zusammenhalten. Vielleicht ist es nicht vernünftig, aber es ist richtig.«


  Crest verschlug es vor Überraschung den Atem. Mark grinste matt und nickte.


  »Karstein, Gillon, Gerinth und ich«, entschied er. »Ihr anderen versucht, endlich den vertrackten Fehler zu finden. Ich kann mir nämlich gut vorstellen, daß sich eine Situation ergibt, in der wir sehr schnell von diesem Planeten verschwinden müssen.«


  *


  Charru erwachte mit einem Schock, der durch alle Nervenfasern zuckte.


  In einer unwillkürlichen Bewegung bäumte er sich auf. Diesmal war es kein Schmerz, der seine Nerven malträtierte. Stahlklammern schlossen sich fester um seine Arme und Beine. Er begriff, daß er getragen wurde - getragen von Maschinenwesen, die offenbar wenig Erfahrung mit der Widerstandsfähigkeit menschlicher Knochen hatten:


  Charru zog es vor, sich nicht mehr zu rühren.


  Sein Kopf hing nach unten. Schleier flirrten vor seinen Augen, doch er konnte immerhin die gewölbten, von kaltem blauem Licht erfüllten Wände eines Tunnels erkennen. Die Laufrollen der Roboter surrten emsig. Charru konzentrierte sich sekundenlang auf das Geräusch und kam zu dem Ergebnis; daß sich mindestens ein Dutzend Maschinen über den glatten Boden bewegte.


  Was hieß, so hoffte er, daß auch seine Gefährten noch lebten.


  Ein kühles Prickeln entstand zwischen seinen Schulterblättern, als er an die unheimlichen Strahlenwaffen dachte. Sie waren nicht tödlich gewesen, nicht einmal betäubend. Allein der brutale Aufprall der Fähre hatte die Bewußtlosigkeit verursacht. Aber was, um alles in der Welt, mochten das für Waffen sein, die ein Boot total beschädigten, dessen Panzerung selbst Laserfeuer oder Schockstrahlen lange genug widerstanden hätte, um den Insassen die Flucht zu ermöglichen?


  Ein Tor öffnete sich mit leisem Zischen, die Roboter betraten einen Raum, dessen beträchtliche Größe sich im Widerhall der Geräusche verriet.


  Charru zerbiß einen Fluch, als ihn die Maschinenwesen wie ein Stück Holz auf den Boden warfen. Im Reflex krümmte er seinen Körper, rollte über die Schulter ab und landete auf den Füßen. Halb und halb erwartete er, daß sich die Roboter erneut auf ihn stürzen würden, doch statt dessen surrten sie ein Stück rückwärts. Es wäre wohl auch heller Wahnsinn gewesen, sich allein gegen eine Übermacht zu stellen, die über stählerne Krallen und diverse unangenehm spitz aussehende Geräte verfügte und dazu noch in der Lage war, Gift zu versprühen.


  Zwei weitere Roboter schleppten Dane Farr herein. Camelo, schon wieder bei Bewußtsein, wurde in den Raum geschoben, schließlich Sean Sander, dessen Augen in panischer Furcht flackerten. Charru brauchte nur einen Blick, um zu sehen, daß keiner seiner Gefährten ernsthaft verletzt war. Mit dem nächsten Blick versuchte er, die Umgebung zu erfassen.


  Eine runde, gewölbte Halle.


  Es mußte eine Art Kommandozentrale sein, vollgestopft mit Geräten, Bildschirmen und grauen Pulten, die sich trotz aller Fremdartigkeit als Computer-Terminals erkennen ließen. Charru hätte geschworen, daß er die Erzeugnisse einer Technologie vor sich sah, die von menschenähnlichen Wesen entwickelt worden war. Nur konnte er im ganzen Raum kein einziges menschenähnliches Wesen entdecken.


  Roboter standen an den Wänden, bewachten die Türen, bedienten Geräte. Roboter riefen Daten ab und beobachteten mit ihren seelenlosen Kameraaugen Bildschirme, über die unverständliche Symbole flackerten. Einen Moment lang blieben Charrus Augen an einem Halbkreis schimmernder kugelförmiger Gebilde hängen, die von der Decke hingen und ...


  Hingen?


  Charru kniff die Augen zusammen, schaute genauer hin und stellte fest, daß die Kugeln dort völlig frei in der Luft schwebten. Das Antriebssystem, das dazu zweifellos nötig war, arbeitete so leise, daß es vom Summen und Vibrieren der anderen Instrumente verschluckt wurde. Charru konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was es mit den runden Dingern für eine Bewandtnis hatte. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich Dane Farr zu, der inzwischen wieder aufgewacht war und sich mühsam vom Boden hochrappelte.


  »Dane! Hast du eine Ahnung, was das ist?«


  Der hagere Militärexperte schluckte. Auch er starrte ratlos auf die schwebenden Kugeln. »Vielleicht Fahrzeuge.« Es war mehr eine Frage als eine Vermutung.


  Charru flüsterte, obwohl er annahm, daß die Roboter ohnehin kein Wort verstanden. Neben ihm hatte Camelo unwillkürlich den Atem angehalten. Auch er hielt die schwebenden Kugeln für Maschinen. Aber er sah auf Anhieb etwas, das seinen Gefährten bisher entgangen war.


  »Sie sind so - anders«, murmelte er. »So schwerelos, so perfekt im Vergleich zu den Robotern mit ihren grotesken Gliedmaßen.«


  »Sie sind primitiver«, meinte Farr. »Das Einfache ist meistens zugleich perfekt.«


  »Glaube ich nicht. Charru - versuch es mit dem Decoder!«


  »Du meinst, ich soll zu diesen Kugeln sprechen?«


  Charru tastete unwillkürlich nach dem Gerät, das immer noch um seinen Hals hing. Dabei wanderte sein Blick mechanisch hin und her auf der Suche nach dem Lasergewehr, das man ihnen abgenommen hatte. Es lehnte in einiger Entfernung an einer Instrumentenkonsole. Aber ob es ihnen etwas nützen würde ...


  »Rede weiter!«


  Laut und hallend dröhnte die Stimme durch den Raum und ließ die vier Menschen zusammenzucken. Eine monotone, blecherne Stimme, unmenschlich. Schlagartig wurde Charru klar, daß die Bewohner dieses Planeten ebenfalls Sprachdecoder besaßen, daß sie die Eindringlinge vielleicht nur gefangengenommen hatten, um sich mit ihnen zu verständigen.


  »Die Kugeln!« stieß Sean Sander aufgeregt hervor. »Schaut euch das an!«


  Tatsächlich hatten die Kugeln ihr Aussehen verändert.


  An ihren Oberseiten schnellte etwas hoch, das an einen Fühler oder eine Antenne erinnerte. Gleichzeitig öffnete sich ein Dutzend leise surrender Kameraaugen, die sich ringförmig um die Gebilde herumzogen, und in den unteren Halbkugeln erschien je ein weiterer schmaler Ring, bei dem es sich der geriffelten Struktur nach um einen Lautsprecher handeln mußte.


  »Rede weiter!« wiederholte die blecherne Stimme. »Wir sind dabei, deine Sprache zu lernen.«


  Charru schluckte, starrte zweifelnd auf die Kugeln, die ihm für Sprach-Decoder denn doch zu groß erschienen. Erfüllten sie weitergehende Aufgaben? Vielleicht als schwebende Funkstationen für die Nachrichtenübermittlung?


  »Wer seid ihr?« fragte Charru langsam. »Warum habt ihr unser Boot zerstört, warum unsere Freunde von Robotern angreifen lassen? Wir kommen in friedlicher Absicht.«


  Für einen Augenblick blieb es still. Der Decoder der Fremden brauchte offenbar Zeit, um die richtigen Begriffe zu finden. Eine halbe Minute verging, bis die blecherne Stimme wieder erklang.


  »Wir mußten sichergehen. Wir sind die Hüter des Lebens. Ihr lebt, aber wir wissen, daß auch Wesen wie ihr Feinde des Lebens sein können.«


  »Wer seid ihr? Warum zeigt ihr euch nicht?«


  »Wir haben uns gezeigt. Ihr seht uns.«


  Charru runzelte die Stirn. »Wir sehen nur Roboter. Maschinen ohne Leben.«


  »Ihr seht uns. Schaut ...«


  Ein helleres Summen hing plötzlich in der Luft.


  Die mittlere der schimmernden Kugeln löste sich aus dem Halbkreis und schwebte etwas näher. Mit leisem Klicken entstanden Öffnungen in der Außenhaut. Greifarme zeigten sich, dünne, geschmeidige Metalltentakel, pockenartige Auswüchse - Dutzende der verschiedensten Instrumente, Werkzeuge, Rezeptoren und Detektoren. Charrus Blick glitt unwillkürlich zu Camelo hinüber. Wie hatte er gesagt? Sie sind so anders, so schwerelos und perfekt ...


  »Wir sehen immer noch Maschinen«, sagte Charru rauh.


  »Ihr begreift nicht! Wir leben. Wir denken. Wenn eure Rasse fortschrittlich genug ist, um die Raumfahrt zu entwickeln und schneller als das Licht zu fliegen, müßt ihr einen Namen für uns kennen. Einen Namen für ein lebendiges Gehirn in einem Robotkörper.«


  Sekundenlang erfüllte nur das dünne vibrierende Singen der Geräte den Raum.


  Es war Dane Farr, der scharf die Luft durch die Zähne zog. Er warf den Kopf herum, mit flackernden Augen.


  »Kyborgs!« stieß er hervor. »Es sind Kyborgs, Charru! Kybernetische Organismen! Gehirne ohne Körper aus Fleisch und Blut, in einer Nährflüssigkeit konserviert, mit künstlichen Nerven und Impulswandlern an eine Maschine angeschlossen ...«


  »K-y-b-o-r-g-s«, wiederholte die blecherne Stimme langsam das Wort. »Jetzt habt ihr verstanden. Wir sind die letzten unserer Rasse. Wir überlebten, damit das Leben selbst erhalten bleiben kann. Unsere Aufgabe ist es, diese Welt für das Leben zu retten.«


  Charru begriff - wenigstens zu einem Teil.


  Deshalb also die Oasen, wo sich die natürliche Umwelt regenerierte. Deshalb das biologische Kraftwerk, deshalb die Anlage, wo Bakterien Protein produzierten.


  Oder?


  Kyborgs brauchten keine großen Mengen Protein. Sie brauchten auch keine Methangasvorräte, keine intakte Umwelt - nichts von alledem, um das sich die Roboter offenbar seit langer Zeit rastlos bemühten. Vielleicht war es möglich, daß sich auf dem Planeten nach dem pflanzlichen wieder tierisches Leben entwickelte und am Ende auch eine intelligente Spezies. Aber bis dahin würde ein Abgrund von Zeit vergehen - und keinerlei Notwendigkeit vorliegen, zum Beispiel künstliche Proteine als Nahrung herzustellen.


  Charru holte Atem, um eine Frage zu stellen, doch er kam nicht mehr dazu.


  »Ihr wißt jetzt, wer wir sind«, sagte die Stimme aus dem Decoder, der offenbar direkt in die Metallkörper der Kyborgs integriert war. »Ihr werdet verstehen, daß unser großes Ziel uns zwingt, vorsichtig zu sein und uns abzusichern. Wir müßten euch töten. Aber wir zögern, weil uns das Leben heilig ist.«


  Charru spürte einen Schauer auf dem Rücken. »Ich sagte euch schon, daß wir nicht in feindlicher Absicht kommen ...«


  »Wir glauben euch. Aber wir dürfen uns dennoch nicht auf euer Wort allein verlassen. Einer von euch wird uns den Beweis liefern. Derjenige, dessen Lebenskraft am schwächsten ist.«


  Es hätte des plötzlichen Vorrückens der Roboter nicht bedurft, um klarzumachen, daß damit der kleine, magere Marsianer gemeint war.


  Sean Sanders Gesicht wurde kreideweiß. Erschrocken warf er den Kopf hin und her, doch da schlossen sich schon die stählernen Greifer um seine Arme.


  »Halt!« Charrus Stimme krächzte. »Was habt ihr mit ihm vor, was ...?«


  Das Surren und Klicken der Maschinenwesen war plötzlich überall. Hart und metallisch übertönte es die Decoder-Stimme.


  »Es tut uns leid, daß wir diesen einen opfern müssen. Wir brauchen ihn. Wir werden seinem Gehirn die Informationen entnehmen, die wir benötigen.«


  »Nein!« heulte Sander auf.


  Charru wollte herumwirbeln, etwas tun, aber er wußte, daß er keine Chance hatte. Die Roboter waren vorbereitet. Diesmal gelang es ihm nicht, einen der dünnen Außenfühler zu packen. Verzweifelt versuchte er, mit den Fäusten die surrenden Kameraaugen zu treffen, doch die Angreifer fielen im halben Dutzend über ihn her.


  Es dauerte nur Sekunden, bis er sich genau wie Camelo und Dane Farr im erbarmungslosen Griff von Stahlzangen und Tentakeln nicht mehr rühren konnte.


  Sean Sander wehrte sich vergeblich, und sein gellender, unmenschlicher Entsetzensschrei schien noch in Charrus Ohren zu dröhnen, als längst eine zuschwingende Tür die Stimme des kleinen Marsianers abgeschnitten hatte.



V. 

Es war Gillon, der darauf bestanden hatte, eins der Beiboote mit Sichtkuppel zu nehmen. 

Er traute lieber seinen eigenen Augen als den Außenschirmen und Instrumenten. Karstein und Gerinth ging es genauso. Mark Nord hatte schließlich nur die Achseln gezuckt. Was immer im einzelnen passiert sein mochte - es hatte bewiesen, daß Schutzschirme und Panzerungen ohnehin keine Sicherheit boten. 

Jetzt flog das Beiboot verhältnismäßig hoch über der Ebene, weil die Männer den geheimnisvollen, als Raumhafen dienenden Krater überblicken wollten. 

»Da!« stieß Karstein hervor. »Bei der Flamme, das ist doch ...« 

»Die Fähre«, sagte Gerinth tonlos. »Zerstört!« 

An der Tatsache gab es nicht den geringsten Zweifel. 

Die Fähre, die etwa in der Mitte des Kraters schräg auf dem glatten Boden lag, war nur noch ein Wrack. Was sie zerstört hatte, konnten sich die Männer beim besten Willen nicht vorstellen. Genausowenig, wie sie zu erkennen vermochten, ob das havarierte Fahrzeug leer war. 

Mark schluckte. Seine Kiefernmuskeln spielten. »Am besten versuchen wir erst, das Gelände zu überfliegen und ...« 

»Zu riskant«, sagte Gillon rauh. »Erstens würden wir durch die Risse in der Panzerung fast nichts erkennen, zweitens wäre es heller Wahnsinn, uns in den Bereich zu wagen, in dem die anderen abgeschossen worden sind.« 

»Aber wir müssen doch ...« 

»Natürlich müssen wir nachsehen, ob sie noch leben. Aber das macht besser ein einzelner Mann zu Fuß.« 

Die anderen schwiegen, weil sie wußten, daß Gillon recht hatte. 

Mark lenkte das Boot auf den Krater zu und landete im Schatten des Ringwalls. Alle vier Insassen sprangen durch die Luke ins Freie. Aus den bisherigen Beobachtungen, vor allem dem letzten Funkkontakt mit der Fähre, ergab sich einigermaßen sicher, daß Waffen oder automatische Verteidigungseinrichtungen nur auf das Innere des Kraters gerichtet waren. Schweigend klommen die Männer den steilen Hang empor und spähten über den Wall hinweg. 

Von hier aus ließ sich genauer erkennen, daß es sich bei den bogenförmigen Gebilden an der inneren Kraterwand tatsächlich um Tore handelte. 

Getarnte Tore - aber mit der Zeit hatten sich die Ritzen verbreitert, waren Teile des Materials abgesprungen, das den Boden ringsum imitierte, so daß hier und da blauer Stahl schimmerte. Gillon drückte Mark die Strahlenwaffe in die Hand und verzog das Gesicht, als der andere protestieren wollte. 

»Glaubst du vielleicht, man kommt mit einem Lasergewehr gegen etwas an, das ein gepanzertes Spezialboot aus der Luft holen konnte?« fragte der rothaarige Terraner trocken. 

»Wahrscheinlich nicht. Aber wenn schon, dann laß auch die Betäubungspistole hier. Nur für den Fall, daß es Metallsuchgeräte sind, die den entscheidenden Alarm auslösen.« 

Gillon nickte nur. 

Minuten später rutschte er auf halber Strecke zwischen zwei Toren die Steilwand hinunter und erreichte den Grund des Kraters. Seine Haarwurzeln kribbelten, als er langsam über den glatten Boden ging. Die Strecke bis zu der havarierten Fähre erschien ihm endlos. Jeden Augenblick erwartete er, daß etwas Überraschendes passieren würde, aber alles blieb ruhig. 

Das Wrack verriet auch aus der Nähe nicht, wodurch es zu Schaden gekommen war. Mühsam öffnete Gillon die verklemmte Luke - und atmete scharf ein. 

Die Fähre war leer. 

Der rothaarige Tiefland-Krieger biß die Zähne zusammen. Mechanisch suchten seine Augen nach Blutspuren oder Anzeichen eines Kampfes. Nichts dergleichen! Und die Fähre war stabil gebaut. 

Einen Absturz aus nicht allzu großer Höhe konnten die Insassen durchaus überlebt, vielleicht sogar völlig unverletzt überstanden haben. 

Gillon wandte sich ab und ging den Weg zurück, den er gekommen war. 

Schweiß lief ihm über das Gesicht, als er seine Gefährten wieder erreichte. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, obwohl sie sich im Westen bereits senkte. Gillon atmete ein paarmal tief durch und berichtete knapp. 

»Sie sind verschleppt worden«, schloß er. »Vermutlich durch eins der Tore in eine unterirdische Anlage. Das heißt, daß wir einen Zugang finden müssen.« 

»Und worauf warten wir dann noch?« fragte Karstein tief in der Kehle. 

Gillon hatte sich bereits abgewandt und begann erneut, den Hang hinunterzuklettern. Die anderen folgten ihm. Mark spürte das Gewicht des Lasergewehrs an der Schulter. Er dachte an das, was Katalin und Charru über die Angriffe der Roboter erzählt hatten. Berichte, aus denen klar hervorging, daß er, Mark, im Notfall keine Sekunde zögern durfte, die Strahlenwaffe einzusetzen. 

»Und jetzt?« fragte Karstein grimmig. 

Sie standen seitlich vor einem der bogenförmigen Tore. Nur die Umrisse waren zu erkennen und die Stellen, an denen Stahl durchschimmerte. Nichts, das auch nur entfernt nach einem Öffnungs-Mechanismus aussah. 

Gerinth wischte sich mit einer Handbewegung das schlohweiße Haar aus der Stirn. 

»Hast du eine Vorstellung, wie es funktionieren könnte?« fragte er in Marks Richtung. 

Der Venusier schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste. Wenn wir Pech haben, läßt sich der Mechanismus ohnehin nur von innen betätigen - im Grunde wäre das logisch.« 

»Ob wir es mal mit Abtasten versuchen?« fragte Gillon gedehnt. 

»Nicht besonders erfolgversprechend.« Mark preßte die Lippen zusammen. »Aber irgend etwas müssen wir schließlich versuchen, also ...« 

Weiter kam er nicht. 

Genau wie seine Gefährten zuckte er zusammen, als plötzlich ein scharfes metallisches Geräusch durch die Stille schnitt. 

Etwas quietschte und ächzte mißtönend. Wie von Geisterhand bewegt schwangen die beiden Flügel des bogenförmigen Tors zurück und gaben den Blick auf einen gewölbten, von schwachem blauem Licht erhellten Betongang frei. 

»Roboter!« stieß Gillon durch die Zähne. 

Auch die anderen hatten die Maschinen gesehen. Ein Dutzend stählerner drohender Schatten, Wächter wahrscheinlich. 

Eilig, zielstrebig, unaufhaltsam kamen sie auf ihren Laufrollen heran. Gillon erkannte mit einem Blick, daß der breite, abwärts führende Tunnel hinter ihnen leer war. 

»Mark!« zischte der rothaarige Tarether. 

Nord hielt bereits das Lasergewehr im Anschlag. Noch trennten fünfzehn, zwanzig Schritte die Menschen von den angreifenden Maschinen. Der Venusier bemühte sich angestrengt, seine Nerven unter Kontrolle zu bringen. 

»Karstein! Gillon!« preßte er hervor. »Wir müssen durch das Tor! Haltet es um Himmels willen offen!« 

»Aye!« brummte der Nordmann. 

Gillon glitt ein paar Schritte zur Seite, um in die andere Flanke der Robottruppe zu gelangen. Sie reagierten nicht, erkannte er, waren auf ein bestimmtes Handlungsschema festgelegt, stur, nicht wirklich intelligent, auch wenn sie hervorragend funktionierende kybernetische Gehirne besitzen mochten. Auf jeden Fall erkannten ihre Kameraaugen die Strahlenwaffe nicht wieder, vor der sie schon einmal zurückgewichen waren. Langsam rückten sie vor, eine drohende Front, und wie auf einen unhörbaren Befehl schwenkten sie die Extremitäten mit den rotierenden Düsen nach vorn. 

»Jetzt, Mark!« rief Gillon. 

Der Venusier handelte. 

Seine Muskeln verkrampften sich. Nur Maschinen! hämmerte er sich ein, während er den Abzug der Waffe durchzog. Rotglühend fauchte der Laserstrahl aus der Mündung. Feuer erfaßte die Maschinenwesen, hüllte sie ein, ließ dichten, wabernden Dampf aufwirbeln. Undeutlich sah Mark die Roboter taumeln, zusammensinken, sich in tropfende Stümpfe verwandeln. Ein gräßliches Bild, denn auch der Venusier kam nicht ganz von der Vorstellung los, etwas zu töten, das vorher gelebt hatte. 

Ein einziger minutenlanger Laserimpuls genügte, um das ganze Dutzend Roboter einzuschmelzen. 

Marks Augen funkelten in einer Regung von unsinnigem Triumph. Gleichzeitig hörte er das Knarren, mit dem die Torflügel wieder zurückglitten, und begriff, daß ihnen nur noch Sekunden blieben. 

»Karstein! Gillon!« schrie er. 

Die beiden Tiefland-Krieger stürmten schon vorwärts. 

Links und rechts stemmten sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen das Tor. Gerinth brauchte nur ein paar Schritte zu machen. Mark sprang über die Reste von drei, vier Robotern hinweg, tauchte in das blaue Licht des Tunnels, Gillon und Karstein lösten sich von den Torflügeln. 

Mit einem dumpfen, endgültigen Laut schloß sich der Ausgang. Stille sank herab. Eine tiefe, atemlose Stille, in der nur noch das fast unhörbare Summen von technischen Anlagen zu hören war. 

Die Männer sahen sich an. 

Karstein schauerte. Mark Nord blickte sich um auf der Suche nach irgend etwas, das ihn beruhigt hätte, weil es seinem technisch geschulten venusischen Verstand vertraut war. Gerinth legte die Hand auf die Schulter von Gillon, dessen Gesicht sich verzerrt hatte. 

Der weißhaarige Älteste der Tiefland-Stämme verlor niemals die Beherrschung. 

»Gehen wir weiter«, sagte er ruhig. »Wir wollten einen Eingang finden. Also haben wir immerhin eins geschafft: wir sind genau dort, wo wir sein wollten.« 

* 

Charru hatte das Gefühl, als sei eine Ewigkeit vergangen. 

Ein paar von den Kyborgs waren mit den Robotern verschwunden, die Sean Sander wegschleppten. Die anderen - schwebende Kugeln, die lebendige Gehirne beherbergten -hatten durch den Sprachdecoder genauer erklärt, was geschehen sollte. Es wäre nicht nötig gewesen. Die Terraner kannten das Verfahren. Schon einmal, als die Herren der Zeit sie in die Vergangenheit der Erde versetzten, hatten sie miterlebt, wie verantwortungslose Wissenschaftler mit menschlichen Gedächtnismolekülen experimentierten. 

Nicht Fragen zu stellen, sondern die Summe der Erinnerung direkt dem menschlichen Gehirn zu entnehmen - das war eine unfehlbare Methode, Lügen und Täuschungen auszuschließen. 

Eine relativ einfache Methode, die auf der Erde schon vor der Großen Katastrophe entwickelt worden war. Man nehme ein Gehirn ... Und sie hatten Gehirne genommen. Was ist Wissen anderes als ein System von Informationen, die das Hirn mit Hilfe bestimmter Substanzen festhält, Informationen, die in den Denkstoff eingraviert werden wie Musik in die Rillen einer Schallplatte und die jederzeit wieder »abgespielt« werden können? Die Erinnerung eines Lebens - nichts weiter als Millionen Körnchen des Denkstoffes, Perlenketten, geknüpft aus Aminosäuren, aus denen die Gedächtnismoleküle bestehen. Jede Aminosäure ein Buchstabe des Alphabetes, aus dem das Gehirn seine Worte, seine Informationen formt. Wer die entsprechende Technik beherrschte, konnte diese Sprache entziffern, konnte Wissen und Erinnerung von einem Schädel in den anderen übertragen, konnte sich den Bewußtseinsinhalt eines Toten aneignen, weil die Molekülketten, die er benutzte, die Gabe besaßen, sich von selbst an die richtigen Hirnzellen und Leitwege zu legen. 

Charru wußte, daß es möglich war - auch wenn die Kyborgs die Methode zu unglaublicher Perfektion entwickelt haben mußten. 

Daß sie einen Menschen töteten, einen Mord begingen, schien sie nicht im mindesten zu stören. Sie behaupteten, Hüter des Lebens zu sein, aber sie achteten es nicht. Charru hatte sie verzweifelt beschworen, ihren Wahnsinnsplan aufzugeben, hatte mit Worten gekämpft, mit seiner ganzen Überzeugungskraft - vergeblich. 

Jetzt zuckte er heftig zusammen, als sich die Tür am Ende des Raums öffnete. 

Emsig surrten die Roboter herein. Drei der schwebenden Kugeln gesellten sich wieder zu den anderen. Charru biß sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Er konnte nichts tun. Die stählernen Greifarme hielten ihn immer noch fest. Und er wußte, daß jeder Widerstand so oder so sinnlos gewesen wäre, auch wenn alles in ihm danach drängte, sich mit bloßen Fäusten auf die Kyborgs zu stürzen. 

Die Stimme aus dem Sprach-Decoder klang kühl und emotionslos. 

»Wir spüren euren Haß. Wir sehen, ihr teilt nicht unsere Meinung, daß das schwache Leben geopfert werden darf.« 

»Ist Sander tot?« fragte Charru erstickt. 

»Er ist tot. Es tut uns leid, daß wir keine andere Wahl hatten. Du solltest uns nicht hassen, Fremder.« 

»Wie sollte ich euch nicht hassen? Ihr habt einen Menschen umgebracht, als ob er ein lästiges Insekt sei. Der Mann war unser Freund.« Charru schluckte und beherrschte sich mühsam. »Ihr hättet ihn nicht zu töten brauchen. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, um euch zu überzeugen, daß wir ...« 

»Wir mußten sichergehen. Zuviel steht auf dem Spiel, als daß wir hätten zögern dürfen. Jetzt ist es geschehen und läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Ich warne dich, Fremder! Laß dich nicht hinreißen von deinem Haß. Wenn ihr unsere Feinde seid, können wir euch nicht schonen.« 

Charru schloß die Augen und öffnete sie wieder. 

Sekundenlang hatte er das Gefühl, vor Zorn und Verzweiflung ersticken zu müssen. Aber er spürte auch die Gefahr, spürte genau, daß die Situation auf Messers Schneide stand. Die Kyborgs würden nicht zögern, ihre Gefangenen umzubringen, wenn sie eine Bedrohung in ihnen sahen. Und nicht nur das Leben der drei Männer hier im Raum stand auf dem Spiel, sondern auch das von Mark Nord, der vermutlich bereits mit einem Suchtrupp unterwegs war, und vielleicht auch das der Menschen in der »Kadnos«. 

»Wir sind nicht eure Feinde«, sagte Charru leise. »Wir werden nicht versuchen, uns zu rächen. Es wäre sinnlos. Und noch sinnloser wäre es, unsere Rache auf das wiedererwachende Leben zu lenken, das ihr schützt. Wir werden euch nicht angreifen, und wir werden auf diesem Planeten nichts zerstören. Das war nie unsere Absicht und ist es auch jetzt nicht.« 

»Du sprichst wahr. Die Erinnerungen deines Freundes sagen mir, daß ihr tatsächlich in friedlicher Absicht gekommen seid. Wir wissen jetzt alles über euch. Wir wissen, daß ihr zwei verschiedenen Völkern entstammt und einander bekämpft habt. Aber wir wissen auch, daß ihr in der Stunde der Not die Kraft gefunden habt, die Gegensätze zu überwinden. Ihr seid zu Vernunft und Einsicht fähig, also werdet ihr euch auch jetzt nicht vom Haß verblenden lassen. Schwört ihr bei dem, was ihr Ehre nennt, euch nicht gegen uns zu wenden?« 

Charru nickte nur. 

Sekunden später lockerte sich der Griff der Stahlklammern um seine Arme, und die metallenen Tentakel glitten von ihm ab. Auch Camelo und Dane Farr wurden losgelassen. Einen Augenblick blieb es still, dann erklang wieder die leidenschaftslose mechanische Stimme. 

»Wir glauben euch. Wir hoffen, ihr werdet noch einsehen, daß das Opfer nicht zu groß war, das gebracht werden musste.« Und nach einer Pause: »Die Erinnerungen eures Freundes sagen nichts darüber, was ihr für die Zukunft plant, wenn euer Schiff wieder repariert ist. Werdet ihr den Planeten verlassen oder werdet ihr bleiben? Unser Wunsch wäre es, daß ihr bleibt, daß ihr euch ansiedelt auf dieser Welt.« 

»Und warum?« fragte Charru gedehnt. 

»Weil wir neues Leben brauchen. Weil wir zwar in unseren künstlichen Körpern weiterexistieren, aber nicht das Überleben unserer Rasse sichern können. Ihr seid unseren Vorfahren ähnlicher, als ihr ahnt, und wenn ihr euch entschließen könntet, hier zu leben, würde das alles leichter für uns machen. Seit vielen Jahren sind wir auf der Suche nach Wesen, die uns gleichen. Immer wieder haben wir Sonden gebaut und hinausgeschickt - bis heute vergeblich.« 

Charru runzelte die Stirn. 

Deshalb also die Robot-Schiffe! Sonden, die auf der Suche nach Leben die Tiefen des Alls durchmaßen. Sonden, die Sternensysteme anflogen, Daten und Informationen sammelten und die - vielleicht - bei ihrer Suche auch in die Nähe des Sol-Systems gelangt waren. 

»Wir können nicht hierbleiben«, sagte Charru langsam. »Wenn ihr die Erinnerung unseres Freundes kennt, dann wißt ihr auch, daß unser Volk auf einem fernen Planeten in Gefangenschaft vegetiert und auf Hilfe wartet. Wir haben uns verirrt, aber wir suchen den Weg zurück.« Er machte eine Pause und biß sich auf die Lippen, weil ihm seine eigene Hilflosigkeit nur zu genau bewußt war. »Werdet ihr uns hindern? Werdet ihr uns zwingen, hierzubleiben?« 

»Wir werden euch nicht zwingen. Es wäre sinnlos.« 

»Und könntet ihr uns helfen, unser eigenes Sonnensystem wiederzufinden?« 

»Ich weiß es nicht, Fremder. Es sind viele Sterne, die unsere Schiffe angeflogen haben, es gibt unzählige Informationen, die unsere Computer speichern. Wenn wir können, werden wir euch helfen. Erzählt uns, was ihr über eure Heimat wißt, dann werden unsere Diener, die Computer, befragen.« 

Dane Farr übernahm es, all die Einzelheiten zusammenzufassen, die vielleicht nützlich sein konnten und die sich schon einmal als viel zu spärlich erwiesen hatten, um einen bestimmten Punkt in einem völlig anderen Teil der Milchstraße aufzufinden. 

Charru hörte zu. Immer noch spürte er den kalten, erbitterten Zorn. Die Erinnerung an Sean Sanders Tod brannte wie ein Feuermal. Er wußte, daß er diesen sinnlosen, brutalen Tod nie vergessen würde. Aber er wußte auch, daß sie keine andere Wahl hatten, als sich mit den kalten, unmenschlichen Gehirnen in ihren Metallkugeln zu arrangieren. 

Die Kyborgs stellten noch ein paar Fragen, doch Dane Farr kam nicht mehr zu einer Antwort. 

Ganz plötzlich gellte im Raum ein schriller, hoher Ton auf. Eine Alarmsirene, dachte Charru sofort. Und die Reaktion der Kyborgs bestätigte seine Vermutung. 

»Fremde sind in die unterirdische Stadt eingedrungen«, sagte die Decoder-Stimme. »Unsere Diener wurden vernichtet.« Und mit einem scharfen metallischen Summen: »Sind das die friedlichen Absichten, von denen ihr gesprochen habt?« 

* 

Die kleine Lampe am Griff des Kontrollgerätes flackerte kurz auf und erlosch. 

Ken Jarel biß die Zähne zusammen. Er versuchte es ein zweites und ein drittes Mal, mit dem gleichen Ergebnis. 

»Was sagt der Computer?« wollte er wissen. 

Raul Madsen, der ein paar Meter über ihm auf einer schmalen Stahlgalerie stand, bediente den Hand-Kommunikator. 

»Total-Ausfall«, erklärte er nach einer Weile lakonisch. »Wir können nichts machen. Nicht ohne ein halbes Dutzend Ersatzteil-Einheiten.« 

»Und haben wir die?« 

Wieder setzte sich Raul Madsen mit der Computer-Zentrale in Verbindung. 

»Haben wir nicht«, sagte er schließlich. 

»Aber ...« 

»Tut mir leid, Ken. Die Konstrukteure der »Kadnos« sind offenbar davon ausgegangen, daß das Schiff bei einem Schaden jederzeit Hilfe ordern kann. An etwas anderes als Flüge innerhalb des Sonnensystems ist nie gedacht worden. Laut Computer haben wir keine Ersatzteile an Bord. Jedenfalls nicht die kompletten Instrumenten-Einheiten, die wir brauchen. Natürlich müssen wir uns noch davon überzeugen, daß der Computer tatsächlich recht hat, aber in diesem Fall sehe ich eigentlich keinen Grund, daran zu zweifeln.« 

»Was heißt, daß wir hier festsitzen und den Schaden nicht beheben können«, sagte Ken Jarel dumpf. 

Madsen nickte. »Nicht aus eigener Kraft. Wir brauchen Hilfe. Hilfe von den Bewohnern dieses Planeten?« 

Der alte Mann zuckte die Achseln. 

»Wir haben keine Wahl, Ken«, sagte er ruhig. »Wir können nur hoffen, daß die Fremden doch nicht so aggressiv sind, wie es den Anschein hat.« 

* 

Charru ballte die Fäuste, bis sich die Fingernägel schmerzhaft in seine Haut bohrten. 

Mark, dachte er. Mark und seine Begleiter hatten es geschafft, einen Zugang zu den unterirdischen Anlagen zu finden. Und sie ahnten nicht, auf welche Macht sie treffen würden. 

»Sie sind unsere Freunde«, sagte Charru gepreßt. »Sie wollen uns helfen, nichts weiter. Wenn sie nicht angegriffen worden wären, hätten sie eure Roboter sicher nicht zerstört.« 

Eine Weile blieb es still. 

Genau wie Camelo und Dane Farr starrte Charru auf den Monitor, der einen breiten, gewölbten Tunnel zeigte. Die Abbilder der vier Männer bewegten sich vorsichtig weiter. Mark Nord mit schußbereitem Lasergewehr. Karstein, Gillon von Tareth, Gerinth, der weißhaarige Älteste. Charrus Blick wanderte zu den schwebenden Kugeln, zu den Kyborgs, die gerade eben kaltblütig einen Menschen getötet hatten, nur weil sie Informationen aus seinem Hirn benötigten und seine sogenannte Lebenskraft ihnen schwach erschien. 

»Wir glauben euch«, sagte die Decoder-Stimme. »Wir werden unsere Diener anweisen, eure Freunde als Gäste zu empfangen. Aber sie müssen in Frieden kommen, dürfen nicht noch mehr zerstören.« 

Charru atmete vorsichtig auf. »Laßt mich mit ihnen reden und ...« 

»Sprich! Wir haben Geräte, die dafür sorgen, daß eure Freunde deine Stimme hören. Unser Diener mit dem Namen Dreizehn wird dir zeigen, was du tun musst.« 

Ein unhörbarer Befehl brachte eins der Maschinenwesen in Bewegung. 

Charru folgte ihm zu einem Instrumentenpult. Greifarme klickten, Knöpfe wurden gedrückt, und aus der Abdeckung des Pultes klappte etwas, das Charru für das Mikrophon einer Kommunikationsanlage hielt. 

»Sprich!« wiederholte der Kyborg. »Deine Freunde werden dich verstehen, und sie werden antworten können.« 

Charru nickte. 

»Mark?« rief er probeweise. »Mark! Kannst du mich hören?« 

Auf dem Monitor sah er seine Gefährten heftig zusammenzucken. 

Mark Nord riß im Reflex das Lasergewehr hoch. Karstein, Gillon und Gerinth blieben geduckt stehen. Charru atmete tief durch. 

»Alles in Ordnung, Mark! Die Roboter werden euch nicht noch einmal angreifen. Ich spreche über einen Kommunikator. Unsere - Gastgeber sagen, daß ihr antworten könnt.« 

Mark kniff die Augen zusammen. 

»Hörst du mich?« fragte er gedehnt. 

»Ja.« 

»Und - diese Gastgeber sind wirklich Gastgeber?« 

»Ja, Mark. Es ist keine Falle. Ich kann dir jetzt nicht beweisen, daß wir nicht unter Drogen stehen oder sonstwie gezwungen werden, aber selbst wenn es so wäre, hätte es keinen Sinn zu kämpfen. Die Bewohner dieses Planeten sind Kyborgs, Mark. Sie verfügen über eine ganze Armee von Robotern, und sie haben Waffen, gegen die wir nichts ausrichten könnten.« 

»Kyborgs?« echote Mark ungläubig. 

»Genau. Viel mehr wissen wir selbst noch nicht, aber ich hoffe, daß wir es erfahren. Die Roboter werden euch hierherbringen. Sie haben Anweisung, euch als Gäste zu behandeln.« 

»Na dann ...«, sagte Mark lapidar 

Sein Gesicht drückte Zweifel aus. Berechtigte Zweifel vielleicht. Aber er würde beim Auftauchen der Roboter zumindest nicht blindlings um sich schießen. 

Langsam gingen die vier Männer weiter. 

Über die Bildschirme konnte Charru ihren Weg genau verfolgen. Er hatte keinen Grund, an dem Versprechen der Kyborgs zu zweifeln. Aber er konnte nicht aufhören, an das schreckliche Schicksal zu denken, das Sean Sander erlitten hatte, und kämpfte vergeblich gegen die nagenden Zweifel, die ihn nicht losließen. 

* 

Das Surren der Laufräder klang eigentümlich hohl in dem gewölbten Tunnel. 

Mark ging voran, das Lasergewehr wieder über die Schulter gehängt. Neben ihm betrachtete Gillon mit zusammengekniffenen Augen die glatten Wände und die schmaleren Quergänge, die in regelmäßigen Abständen links und rechts abzweigten. Das Surren kam von vorn, wo der Tunnel in eine Art Halle mündete. Auch hier herrschte gedämpftes blaues Licht. Die Männer blieben zögernd stehen und sahen sich um. 

Ein halbes Dutzend Gänge führten weiter. 

Dazwischen lagen Türen, auf deren glattem Kunststoff Leuchtpunkte glommen und hinter denen sich möglicherweise Transportschächte verbargen. Brauchten Roboter oder Kyborgs Transportschächte? Maschinen ermüdeten nicht. Aber Maschinen brauchten auch keine intakte Umwelt. Die Kyborgs hätten sich sicher nicht so viel Mühe gegeben, die zerstörte Ökologie gesunden zu lassen, wenn es nur um Wesen ihrer Art gegangen wäre. 

Aber um wen sonst? 

Existierten vielleicht auch noch normale Überlebende der Katastrophe? Irgendwo in besonders abgeschirmten Räumen, die ihnen Schutz gaben, bis sie auf die Oberfläche des Planeten zurückkehren konnten? 

Der Anblick der heranrollenden Roboter verdrängte die Gedanken. 

Zehn, zwölf von den Maschinenwesen mit ihren bizarren Greifarmen und Tentakeln kamen aus einem der Gänge. Mark biß die Zähne zusammen. Er traute dem Frieden nicht, und ein Blick in die angespannten Gesichter von Karstein, Gerinth und Gillon verriet ihm, daß es den anderen genauso ging. 

Berechtigtes Mißtrauen, wie sich Sekunden später herausstellte. 

Ruckartig blieben die Roboter stehen. Mit metallischem Klicken schwenkten sie je einen ihrer Arme nach vorn. Düsen begannen zu rotieren, und zischend breiteten sich gelbliche Schwaden aus. 

Kein Zweifel: Die Maschinenwesen wollten die vier Männer nicht als Gäste empfangen, sondern auf eine besonders scheußliche Art vom Leben zum Tode befördern. 

VI. 

Charru brauchte zwei Atemzüge, um zu begreifen, was sich auf dem Monitor abspielte. 

Der Bildschirm zeigte die Szene in Schwarz-Weiß, das Gift, das die rotierenden Düsen versprühten, zeichnete sich nur als grauer Nebel ab. Charru sah Mark und die anderen zurückprallen, sah die Roboter unaufhaltsam nachrücken und wirbelte auf dem Absatz herum. 

»Warum?« stieß er hervor. »Warum diese Falle?« 

Das erregte Summen der Kyborgs verriet ihm fast im gleichen Augenblick, daß sie selbst nicht begriffen, was geschah. 

Drei, vier von den schimmernden Kugeln schwebten zu den Instrumenten, ließen Greifarme ausfahren, bedienten in offensichtlicher Hast Tasten und Schalter. Charru starrte auf die Schirme, während die Decoder-Stimme in seinen Ohren dröhnte. 

»Wir verstehen nicht! Es ist unmöglich, daß die Roboter unsere Befehle mißachteten. Seid unbesorgt! Es ist unmöglich!« 

Aber die Schirme zeigten, daß es durchaus möglich war. 

Die vier bedrängten Männer hatten sich herumgeworfen und versuchten zu fliehen. In sicherer Entfernung außerhalb des Giftnebels blieb Mark stehen, schwang erneut herum und riß das Lasergewehr hoch. Ein kurzer Feuerstoß brachte die Front der Roboter ins Wanken. Marks wütender Fluch drang aus dem Lautsprecher und gleich darauf Karsteins erschrockene Stimme. 

»Da sind noch mehr, verdammt! Sie nehmen uns in die Zange!« 

»Weg hier! Der Quergang!« 

Zwei Sekunden später verschwanden die Flüchtenden aus dem Blickfeld der Kameraaugen, hatten sich offenbar in einen der schmaleren Flure gerettet, die nicht überwacht wurden. Aber Charrus Erleichterung dauerte nur einen Atemzug, da die Roboter die Verfolgung sofort aufnahmen. 

»Impuls-Verstärker einschalten! Sofort Desaktivierungs-Impulse abstrahlen! Schnell!« 

Der Decoder übersetzte die Befehle, die der Kyborg gab. 

Ein halbes Dutzend schneller Befehle, die von Greifarmen und Tastern in Schaltfelder eingetippt wurden, farbige Kontrollampen aufleuchten ließen, ein hohes, vibrierendes Singen erzeugten. Zusätzliche Bildschirme flammten auf, zeigten weitere Teile der unterirdischen Anlage: Röhren, Leitungen, fremdartige Geräte. Und Roboter! Emsig dahinsurrende Roboter, die von überall auftauchten, immer mehr wurden und sich von keinem Befehlsimpuls aufhalten ließen. 

»Das gibt es doch nicht«, murmelte Dane Farr mit bleichem Gesicht. »Sie sind Roboter! Sie haben keinen Willen, kein eigenes Bewußtsein.« 

Charrus Blick glitt über die Maschinenwesen, die an den Wänden standen. 

Sie rührten sich nicht, aber ihm lief dennoch ein kalter Schauer über den Rücken. 

* 

Keuchend und atemlos rannten die Männer durch den schmalen, dämmrigen Gang. 

Ringsum schien die ganze unterirdische Anlage von Surren und metallischen Klicken widerzuhallen. Eine verdammte Falle, dachte Mark erbittert. Charru und die anderen hatten sich täuschen lassen und ... 

Unsinn, schoß es ihm im nächsten Moment durch den Kopf. 

Wozu ein solches Täuschungsmanöver angesichts dieser Armee von Robotern? Und warum hätten die Kyborgs die eine Gruppe am Leben lassen sollen, während sie die andere umbringen wollten? Etwas Unerwartetes mußte passiert sein. Etwas, womit weder er, Mark, noch Charru hatte rechnen können ... 

»Achtung!« 

Mark spürte Karsteins Faust an der Schulter und wurde zurückgerissen. 

Unmittelbar vor ihm traten drei, vier Roboter aus einer Nische, die er zu spät bemerkt hatte. Greifarme klickten, Düsen begannen zu rotieren. Aber der Venusier schaffte es, die Waffe hochzureißen und abzudrücken, noch ehe der widerliche gelbe Giftnebel die Luft verpestete. 

»Weiter!« knirschte Gillon. »Wir müssen nach oben, verdammt noch mal!« 

»Ja! Und zwar so schnell wie möglich, bevor jemand auf die Idee kommt, die gesamte Anlage unter Gift zu setzen.« 

»Hältst du das für möglich?« fragte Karstein keuchend. 

»Wieso nicht? Ich begreife nur nicht, wen oder was diese Maschinen eigentlich normalerweise vergiften sollen auf einem Planeten, auf dem kaum noch Leben existiert.« 

»Vielleicht haben sie das Leben ausgerottet«, knurrte Gillon. »Oder auch das neutralisiert, was für die Zerstörung der Umwelt verantwortlich war. Ich glaube ...« 

Er stockte abrupt. 

Vor ihnen knickte der Gang rechtwinklig ab. Gillon war der erste, der um die Ecke bog. Mit einem Fluch prallte er zurück, weil er fast gegen eine Wand gelaufen war. Eine Wand, in der sich im gleichen Moment zwei Türen öffneten. 

»Transportschächte«, sagte Gerinth gedehnt. 

»Dann los! Wir haben keine Wahl.« 

Entschlossen betraten die Männer eine Kabine, die eher an einen Stahlkäfig erinnerte als an die schwebenden Plattformen der marsianischen Transportsysteme. Mark Nord musterte eine Reihe von Sensortasten und drückte kurzerhand die oberste. Wieder schoß ihm durch den Kopf, daß dies unterirdische Labyrinth genau wie die Anlagen der Planetenoberfläche auf die Bedürfnisse von menschenähnlichen Wesen zugeschnitten waren, nicht auf die von Maschinen. Die Bewohner des Planeten sind Kyborgs, hatte Charru gesagt. Aber das konnte nicht die ganze Wahrheit sein. 

Mit einem Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung und schwebte aufwärts. 

Mark hielt das Lasergewehr schußbereit. Gillon, Gerinth und Kärstein verharrten in gespannter Aufmerksamkeit. Der Kiefer des Nordmanns mahlte. Alle vier hielten den Atem an, als der Stahlkäfig anhielt und die Tür wieder auseinanderglitt. 

Roboter! 

Fünf, sechs Maschinenwesen, in zischenden gelblichen Nebel gehüllt. Mark feuerte sofort, drückte den Abzugshebel durch, verwandelte die Angreifer binnen Sekunden in verbogene Metallklumpfen. Immer noch hing der gelbliche Nebel in der Luft, kroch langsam auf die offene Tür des Transportschachtes zu. Die Männer hätten versuchen können, in der Kabine wieder nach unten zu fliehen, aber sie ahnten, daß sie auf diese Weise nie aus dem Labyrinth entkommen würden. 

»Durch!« knirschte Gillon und holte noch einmal tief Luft. 

Die anderen folgten seinem Beispiel. So schnell sie konnten, rannten sie durch den schmalen Flur, stolperten halb blind und mit brennenden Augen weiter und atmeten erst wieder, als die Sicht klar wurde. 

Zwei Minuten später erreichten sie einen breiten, gewölbten Haupttunnel, nach weiteren zwei Minuten schwang vor ihnen eins der Tore im Kraterwall auseinander. 

Der Anblick der havarierten Fähre erinnerte sie daran, daß auch hier draußen unbekannte Waffen lauerten. 

»Und jetzt?« fragte Gillon atemlos. 

»Zum Schiff zurück«, sagte Mark. 

»Kommt nicht in Frage!« fauchte Karstein. »Wir können Charru und die anderen nicht einfach im Stich lassen.« 

»Er hat recht, Karstein.« Gerinth legte dem blonden Hünen die Hand auf den Arm. »Wir helfen niemandem, wenn wir uns hier umbringen lassen. Wir müssen zurück in die »Kadnos«, müssen einen vernünftigen Plan machen, herauszufinden versuchen, was überhaupt passiert ist ...« 

Das Knirschen, mit dem sich drei, vier weitere Tore öffneten und Roboter ausspuckten, unterstrich seine Worte. 

Selbst Karstein sah ein, daß sie hier und jetzt keine Chance hatten. Mark warf sich bereits herum, die anderen folgten ihm. Keuchend klommen sie den steilen Hang empor, rutschten auf der anderen Seite die Kraterwand hinunter und rannten zu dem Beiboot, das im Schutz von Bodenwellen wartete. 

Die Roboter machten keine Anstalten, ihre Opfer über das Gebiet des Raumhafens hinaus zu verfolgen. 

Unbehelligt konnte Mark das Boot hochziehen. Aber der Gedanke an die unbekannten Waffen, an die Schiffe, die sich unter dem trügerisch glatten Boden verbargen, und vor allem an ihre zurückbleibenden Gefährten ließ keinen der Männer Erleichterung empfinden. 

* 

Charru, Camelo und Dane Farr blickten auf die Schirme, die jetzt das Gelände des Raumhafens zeigten. 

»Sie haben's geschafft«, sagte Camelo leise. »Sie fliegen zum Schiff zurück.« 

Und sie werden wiederkommen, dachte Charru. 

Er hatte sich auf das Versprechen der Kyborgs verlassen, hatte Mark und die anderen nicht einmal vor den unheimlichen Strahlenwaffen gewarnt. Immerhin würden sie sich auch ohne Warnung denken können, daß die schwere, gepanzerte Spezialfähre nicht von selbst abgestürzt war. Und was änderte das? Sie würden nicht aufgeben, auch wenn sie sich eigentlich sagen mußten, daß ein Angriff nicht in Frage kam. 

Auf den Schirmen wurden die Roboter jetzt langsamer. 

Charru wandte sich den Kyborgs zu. Leise surrend glitten die schimmernden Kugeln hin und her, bewegten hastig Greifarme, Fühler und Tentakel, bedienten ein Dutzend verschiedener Instrumente. Das vielfältige Klicken und Vibrieren vermittelte auch ohne Worte den Eindruck von Erregung und Schrecken. Charru war sicher, daß die Fremden tatsächlich nicht begriffen, was vor sich ging. 

»Es ist unmöglich«, wiederholte die Decoder-Stimme. »Ein solcher Defekt hätte sofort die Sicherheitssperren auslösen müssen. Es sei denn ...« 

Sekundenlang herrschte Stille. 

Zum erstenmal mischte sich eins der anderen Wesen ein, nur ersichtlich dadurch, daß die blecherne Stimme aus der Gegenrichtung kam. 

»Es sei denn, jemand hat die Programmierung der Diener geändert!« 

»Also gibt es noch mehr von euch?« fragte Camelo überrascht. 

»Die gibt es. Alle, die der Planer retten konnte. Wir hier - wir sind der Rat der Gehirne. Aber der Planet ist groß. Auch anderswo werden denkende Wesen gebraucht, um die Arbeit der Diener zu überwachen.« 

»Und wer ist der Planer?« fragte Charru. 

»Du wirst es erfahren, Fremder. Später! Laß uns jetzt Zeit, herauszufinden, was geschehen ist.« 

»Berufen wir eine Versammlung ein!« schlug eine andere Stimme vor. 

»Nein!« widersprach eine dritte. »Wenn ein Renegat unter uns ist, mag das zu gefährlich sein, also ...« 

»Ein Renegat? Unmöglich! Ausgeschlossen! Wer könnte so wahnsinnig sein, die Hüter des Lebens zu verraten?« 

»Wahnsinnig«, wiederholte die erste Stimme. »Vielleicht! Wir denken, wir leben, wir sind nicht gefeit gegen die zerstörerischen Kräfte des Wahnsinns. Ich, Ky C, Oberhaupt des Rates der Gehirne, mahne zur Vorsicht. Laßt uns erst die Diener ausschicken, damit sie versuchen, den Fehler zu finden. Sie müssen alles überprüfen: die Impulsvermittler, die Computer, die Programmierung jener, die den Befehlen nicht gehorchten.« 

Die Abstimmung erfolgte offenbar durch das Aufflammen bestimmter Leuchtsignale. 

Die schwebende Kugel mit dem Namen Ky C zog Greifarme und Tentakel ein. Bewegungen, die bei einem Körper aus Fleisch und Blut vielleicht als Geste der Zufriedenheit gewirkt hätte. 

»Gut! Ky E, Ky Z - sorgt für die Programmierung!« 

Zwei der glänzenden Kugeln schwebten auf das große Instrumentenpult zu, das offenbar das Zentrum der Anlage bildete. 

Charru, Camelo und Dane beobachteten sie gespannt. Die im Raum anwesenden Roboter hatten sich bisher nicht gerührt. Die Kyborgs schienen sicher, daß zumindest dieser Teil ihrer Diener ihnen gehorchen würde. 

Ein Irrtum! 

Zwar begannen die Laufräder der Roboter zu rollen, aber nicht in Richtung auf die Ausgänge. Mit klirrenden, abgehackten Bewegungen wandten sich die Maschinenwesen gegen ihre Herren, schwenkten Greifarme nach vorn ... 

Camelo und Dane prallten unwillkürlich zurück. 

Charru spannte die Muskeln, um notfalls blitzschnell auszuweichen. Die Kyborgs waren ganz sicher gegen Gift immun. Also konnte der Angriff nur den drei Menschen gelten. 

Aber warum? 

Was außer einem einprogrammierten Befehl konnte Roboter dazu bringen, auf Wesen aus Fleisch und Blut Jagd zu machen? Einen Augenblick überfiel Charru die gespenstische Vorstellung, daß sich die primitiven elektronischen Hirne aus Schaltkreisen und Supraleitern vielleicht doch verselbstständigt haben könnten, daß doch so etwas wie Bewußtsein in ihnen steckte. Kaltes, fremdartiges Maschinenbewußtsein, sich seinerseits gegen etwas zur Wehr setzend, das ihm unendlich fremdartig erscheinen mußte: lebendige Wesen ... 

Im nächsten Sekundenbruchteil begriff Charru, daß er sich irrte. 

Der Angriff richtete sich nicht gegen die Menschen, zumindest nicht nur gegen sie. Er galt den Kyborgs. Und die Roboter, die diesmal angriffen, waren gründlicher umprogrammiert und verändert worden als ihre Artgenossen. 

Das Zischen der rotierenden Düsen blieb aus. 

Kein Giftnebel verbreitete sich, doch aus winzigen Öffnungen in den Scheiben am Ende der Metallarme brachen scharf gebündelte gleißende Strahlen hervor, die an zuckende Blitze erinnerten. Funken sprühten, als die Außenhaut des ersten Kyborgs getroffen wurde. Tief fraß sich der Strahl in das Metall, ließ es aufglühen, hüllte es in eine gespenstisch strahlende Aura. Ein hoher, schmerzender, unerträglicher Ton wurde laut - dann stürzte die schwebende Kugel als schwarzer Klumpen zu Boden. 

Binnen weniger Sekunden ereilte ein halbes Dutzend Kyborgs das gleiche Schicksal. 

Sie konnten sich nicht wehren. 

Sie besaßen keine Waffen, um sich selbst zu verteidigen, hatten eine solche Notwendigkeit offenbar nie auch nur in Betracht gezogen. Die Menschen sahen zu, starr vor Entsetzen. Sie begriffen nicht, was geschah, fanden keine Erklärung. Aber sie wußten eins: Daß das Verhängnis auch über sie hereinbrechen würde. 

Und sie wußten, daß die Kyborgs keine seelenlosen Maschinen waren, sondern intelligente Wesen. 

Mit einer wilden Bewegung warf sich Charru herum. Das Lasergewehr! Vorhin hatte er es an einem Instrumentenpult lehnen sehen. Und ein einziges Lasergewehr konnte durchaus ein Dutzend Roboter aufhalten. 

Da war es! 

Charru biß die Zähne zusammen, rannte zwei Schritte, stieß sich zu einem langen Hechtsprung ab. Dicht über ihn fauchten die zuckenden Blitze hinweg. Er spürte die Hitze, hörte die Funken knistern, die jeden Treffer begleiteten. Noch einmal krachte es dumpf, ein weiterer Kyborg starb. Charru überschlug sich am Boden, landete mit der Schulter an dem Instrumentenpult und schnappte sich noch in der Bewegung das Lasergewehr. 

Daß seine Schulter steif war und schmerzte, wurde ihm erst bewußt, als er die Waffe herumschwenkte. 

Gleichgültig! Verbissen zog er durch, verschmorte den ersten Roboter, den zweiten, den dritten. Rotes Laserfeuer mischte sich mit den unheimlichen weißen Blitzen. Charru schnellte zur Seite, als ein greller Reflex ihn blendete. Schräg hinter ihm glühte das Instrumentenpult auf. Alarmsignale gellten. Der Gestank von überhitztem Metall und schmelzendem Kunststoff breitete sich aus, und für endlose Sekunden wurde die Szene zum Hexenkessel. 

Die Roboter wichen zurück. 

Surrend und klickend strebten sie den Ausgängen zu, wandten sich zur Flucht, getrieben von den Befehlen ihrer Sensoren, die Gefahr meldeten. 

Charru dachte an die Unzahl von Maschinen, die von den Kyborgs produziert worden waren, an die Tatsache, daß offensichtlich die Technik versagte und keine Möglichkeit mehr bestand, den Robotern Befehle zu geben. Er ahnte, daß der nächste Angriff unaufhaltsam wie eine Lawine sein würde, und er hörte nicht auf zu feuern, bis sich die Türen hinter den fliehenden Maschinen schlossen. 

Nur das Knistern letzter Funken und ein gelegentliches metallisches Knacken unterbrach die Stille, die sich über das Trümmerfeld senkte, das einmal die Zentrale einer perfekten technischen Anlage gewesen war. 

* 

»Kadnos X ruft Charru von Mornag! Kadnos X ruft Charru von Mornag!« 

Wieder und wieder schickte Mark Nord den Funkspruch hinaus, der Reihe nach über alle Frequenzen, die ihm auch nur halbwegs aussichtsreich erschienen. Das Ergebnis war gleich Null. Im Äther rührte sich nichts, so angespannt die Menschen auch lauschten, die sich in der Kanzel des Schiffs versammelt hatten. 

»Zwecklos«, sagte Maik Varesco schließlich. 

»Zwecklos?« fuhr Karstein auf. »Es kann gar nicht zwecklos sein. Wir haben doch gesehen, daß ...« 

»Ihr habt Charrus Stimme gehört und sonst nichts«, mischte sich Raul Madsen ein. »Die Fremden benutzten möglicherweise eine Art der Übertragung, die mit unserem Funk überhaupt nichts zu tun hat.« 

»Eurem Funk!« fauchte der Nordmann. 

»Hör auf, Karstein!« sagte Gerinth ruhig. »Du weißt genau, daß wir alle hier unser Bestes tun.« Und nach einer Pause: »Wir versuchen es jetzt lange genug, meine ich. Glaubt jemand von euch noch ernsthaft daran, daß es uns gelingen wird, einen Kontakt herzustellen?« 

»Nein«, sagte Ken Jarel nach einem langen Schweigen. 

»Und was, bei den schwarzen Göttern, sollen wir tun?« stieß Karstein durch die Zähne. »Die anderen einfach im Stich lassen?« 

»Natürlich nicht«, sagte Mark müde. »Aber es hat doch wohl auch keinen Sinn, blindlings loszuschlagen, oder? Unsere Gegner verfügen über wirksame Waffen. Sie haben die Sozialfähre der »Kadnos« über ihrem Raumhafen abgeschossen, als ob es nichts wäre. Sie besitzen garantiert nicht nur das eine Schiff, das wir bei der Landung beobachten konnten, sondern sicher eine ganze Flotte. Und sie können eine Armee von Robotern aufbieten. Wir haben gesehen, daß eine kleine Gruppe von uns dem einfach nicht gewachsen ist.« 

»Ihr wart nur zu viert«, sagte Katalin von Thorn mit ihrer hellen Stimme. 

»Na und?« knurrte Ken Jarel. »Wir sind in der »Kadnos« jetzt insgesamt nur noch elf Leute. Jerome Crest kannst du abrechnen.« 

Jarel machte eine Pause und starrte die beiden marsianischen Techniker an. »Und ihr? Würdet ihr tatsächlich kämpfen?« 

»Für zwei Barbaren, einen verurteilten Kriminellen und einen Verräter?« fragte Milt Daved hochmütig. 

»Man sollte dir die Zähne einschlagen. Aber du bist wenigstens ehrlich. Kein einziger Mann von der Besatzung würde kämpfen außer vielleicht Varesco ...« 

»Und außer mir«, ließ sich der hochgewachsene, hagere Ivo Kerenski vernehmen. »Nicht für zwei Barbaren, einen Kriminellen und einen Verräter, sondern für mich selbst. Ihr alle scheint vergessen zu haben, daß wir hier aus eigener Kraft nicht mehr wegkönnen. Wir sind überhaupt nicht in der Lage, jemanden im Stich zu lassen. Es geht nicht daraum, ob wir uns wehren, sondern wie wir uns wehren.« 

Die hellen Augen des Marsianers blickten herausfordernd in die Runde. Raul Madsen lächelte still in sich hinein. Auch Mark grinste. 

»Das war ziemlich erschöpfend ausgedrückt«, stellte er fest. »Hat jemand dieser schlagenden Logik noch etwas hinzuzufügen?« 

»Ich«, sagte Gillon von Tareth trocken. »Wir müssen uns darüber klarwerden, ob wir auf Angriff oder Verteidigung setzen.« 

»Was wesentlich davon abhängt, ob die anderen in unmittelbarer Gefahr sind oder nicht«, sagte Ken Jarel. »Was ist damit, Mark?« 

Der Venusier zögerte. 

Karstein knirschte mit den Zähnen, weil für ihn ohnehin stets der Angriff als beste Verteidigung feststand. Es war Gerinth, der nach einer kurzen Pause die Antwort gab. 

»Ich nehme an, daß sie selbstverständlich in Gefahr schweben«, sagte er langsam. »Genau wie wir alle in Gefahr sind. Aber ich hatte nicht den Eindruck, daß sie als Köder benutzt wurden oder daß man sie als Geiseln benutzen will. Sie fühlten sich sicher, als sie mit uns sprachen. Sie mißtrauten diesen Kyborgs nicht, also hatten diese auch keinen Grund, ihnen zu misstrauen.« 

»Und wenn man sie hereingelegt hat?« fragte Ken Jarel. 

Gerinth lächelte matt. »Ich kenne Charru von Mornag seit seiner Kindheit, mit all seinen Schwächen und seinen Stärken. Ich kenne Camelo und ein wenig auch Dane Farr. Dane denkt logisch. Camelo würde sich von niemandem täuschen lassen, jedenfalls nicht von einem Wesen, in dessen Maschinenkörper sich noch ein Rest von Lebendigkeit und Bewußtsein verbirgt. Und Charru hat zu viele bittere Erfahrungen gemacht und zu oft Verrat erlebt, um nicht doppelt und dreifach vorsichtig zu sein, wenn die Sicherheit anderer von seiner Entscheidung abhängt.« 

Mark atmete tief durch. »Ich glaube, du hast recht. Hinter den Vorgängen muß etwas stecken, das wir alle bisher noch nicht in Betracht gezogen haben. Fragt sich nur, was wir unternehmen sollen.« 

»Etwa herumsitzen und abwarten?« fragte Karstein mit mühsam unterdrückter Wut. 

Wieder wurde es eine Weile still. Gillon warf das lange rote Haar in den Nacken. 

»Vielleicht wäre das tatsächlich am vernünftigsten«, sagte er langsam. »Was immer wir tun, könnte so oder so nur ein Verzweiflungsunternehmen sein.« 

»Aber ...« 

»Charru hat sich einmal von sich aus mit uns in Verbindung gesetzt«, sagte Gillon. »Vielleicht schafft er es ein zweites Mal, wenn er die Technik der Fremden benutzt. Mir macht es weiß der Himmel keinen Spaß, tatenlos hier herumzusitzen. Aber ruft euch bitte ins Gedächtnis, was alles auf diesem Planeten passiert ist. Und dann fragt euch, ob es den geringsten Sinn hat, jetzt etwas zu überstürzen.« 

Karstein biß die Zähne zusammen. 

Ungläubig sah er von Gillon zu Gerinth und wieder zurück. Katalin hob die die Hand zu einer beschwichtigenden Geste, doch der Nordmann schüttelte nur heftig die blonde Mähne. 

»Was denn sonst?« stieß er hervor. »Was sollen wir sonst tun, außer etwas zu überstürzen - und das heißt schnell und überraschend zuzuschlagen? Hat jemand von euch auch nur den Schimmer einer besseren Idee?« 

»Karstein, wir müssen abwarten! Vielleicht melden sich Charru und die anderen wieder, vielleicht ...« 

»Als Gefangene? Mitten aus der Höhle des Löwen? Ihr müßt verrückt sein.« 

»Nicht verrückt, sondern realistisch«, sagte Ken Jarel ruhig. »Ich schlage vor, daß wir zwei Stunden abwarten und in der Zwischenzeit versuchen, so etwas wie einen Plan zustande zu bringen.« 

»Zwei Stunden? In zwei Stunden sind die anderen vielleicht längst ...« 

»Du bist also dagegen?« 

»Genau!« knurrte der Nordmann. »Ich bin dafür, sofort zu handeln, ohne langes Gerede.« 

»Wer noch?« 

»Ich«, sagte Maik Varesco. 

Sein Gesicht war bleich. Niemand fragte ihn nach seinen Beweggründen, und wahrscheinlich hätte er sie ohnehin nicht zu erklären gewußt. 

An der Entscheidung der Mehrheit gab es keinen Zweifel. 

Zwei Stunden ... Eine Zeit, in der sie hofften, daß die verworrene Situation sich wenigstens einigermaßen klärte. Oder daß es ihnen gelang, doch noch einen halbwegs aussichtsreichen Plan für ein im Grunde aussichtsloses Unternehmen zu schmieden. 

Während Mark noch einmal alles zusammenfaßte, was sie wußten oder vermuteten, starrte Karstein immer noch sprachlos Maik Varesco an. 

Der bärtige Nordmann würde lange brauchen, um zu begreifen, daß es wahrhaftig eine Abstimmung gegeben hatte, bei der ausgerechnet ein Marsianer als einziger auf seiner Seite stand. 

VII. 

Die alte Stadt lag nördlich von dem Raumhafengelände in einer öden, geröllbesäten Ebene. 

Feuer hatte die Gebäude der Stadt verzehrt - damals, als die Katastrophe über den Planeten hereinbrach, das Leben vernichtete und die Bewohner in Furcht und Wahnsinn versetzte. Asche war zurückgeblieben. Nur noch die Keller der alten Stadt existierten - und jene tiefen, geschützten Bunker, die den Regierenden von einst trügerische Sicherheit versprochen hatten. 

Vergessene Bunker ... 

Die alte Stadt war die letzte Brutstätte der Vernichtung gewesen, später das Symbol des Verhängnisses, noch später eine Tabu-Zone - bis sich niemand mehr daran erinnerte, warum sie gemieden wurde, kaum jemand noch wußte, daß sie überhaupt existierte. Aber auch hier, wie überall, herrschte Wachsamkeit. Emsige Roboter kontrollierten, prüften, erschienen in regelmäßigen Abständen, um ihre vorgeschriebenen Aufgaben zu verrichten. Und ein isoliertes Gehirn in einer schwebenden Kugel lenkte sie mit Hilfe der Computer, die in der aufgegebenen Zentrale immer noch arbeiteten. 

In die menschliche Sprache übersetzt trug das Gehirn den Namen Ky Y. 

Intelligenz und Bewußtsein, doppelt isoliert in der alten Stadt. Tunnel führten zum Raumhafengelände hinüber, Tunnel verbanden die verlassenen Bunker mit anderen Anlagen auf dem Planeten, aber dem Kyborg mit der Bezeichnung Y war es nicht erlaubt, seinen Platz zu verlassen. Nichts zählte außer der großen Aufgabe: Das Leben zu hüten und den Planeten wieder bewohnbar zu machen. Bewohnbar für jene Art von Wesen, die die Katastrophe verschuldet hatten. Bewohnbar für den letzten von ihnen, für den Planer, der die Verantwortung trug. In der alten Stadt wurde der einsame Kyborg ständig an das Verhängnis erinnert. Und eines Tages bohrte sich in sein Gehirn die Frage: Warum? 

Eine Frage, die wie ein schleichendes Gift das isolierte Bewußtsein durchtränkte. 

Warum eine Lebensform neu erschaffen, die sich selbst zerstört hatte? Warum Sonden in die Tiefe des Alls schicken auf der Suche nach Wesen aus Fleisch und Blut? Warum den Planer wiedererwecken und die Vergangenheit zurückholen, die sich als zerstörerisch erwiesen hatte? 

Ky Y begann, seinen früheren Körper zu hassen. 

Erst jetzt war er vollkommen. So vollkommen wie die Roboter, über die er herrschte. Sie hatten diese Welt aufgebaut. Ihnen gehörte die Zukunft. Nicht den schwachen, fehlbaren Wesen, von denen der Planer der letzte war. 

Ky Y liebte die kalte Perfektion seines Metallkörpers. 

Er war stark, unzerstörbar, solange nicht sein Gehirn zerstört wurde - dieses schwache, fehlbare, verletzliche Hirn, das allein noch nicht den Zustand der Vollkommenheit erreicht hatte. 

Ky Y wurde sein eigener Planer. 

Nie wieder sollten Wesen aus Fleisch und Blut über die wahren Herren des Planeten befehlen, die ihnen so unendlich überlegen waren. Nie wieder sollte das Leben zurückkehren, das nichts weiter bedeutete als Schwäche, Dummheit und Schuld. Er, Ky Y, würde die wahren Herren des Planeten aus ihrer Sklaverei befreien. Er würde als Erlöser kommen, als Messias der Maschinen ... 

In der Dunkelheit des Bunkers blickte der wahnsinnige Kyborg mit seinen Infrarot-Augen auf die Datenspeicher und Terminals der Computer. 

Ein paar Bildschirme, nachträglich eingebaut, zeigten Teile einer riesigen Produktionsanlage. Dort, weit entfernt in einem Gebiet, das schon früher Wüste gewesen war, entstand alles, was die Maschinen-Zivilisation des Planeten benötigte. Dort bauten Roboter Raumschiffe, technische Anlagen - und neue, perfektere Roboter. Auch dort waren die wirklichen Herren von Kyborgs kontrolliert worden. Früher! Jetzt hatte Ky Y diese beiden überflüssigen Gehirne längst ausgemerzt, hatte sie ersetzt durch elektronische Wunderwerke, die seinem Willen gehorchten, hatte die Computer manipuliert, so daß niemand bemerkte, was vorging. 

Seit langer Zeit wurden in einem anderen Trakt der Produktionsanlage die Roboter nicht nur gewartet, sondern von dem wahnsinnigen Kyborg mit einer neuen Programmierung versehen. 

Nur er kannte den Code. 

Niemand konnte ihn umgehen, niemand den Robotern Befehle erteilen, wenn Ky Y es nicht wollte. Ihm gehorchten sie, ihrem Führer und Befreier. Für ihn würden sie auch die letzten Reste des erbärmlichen Lebens von diesem Planeten hinwegfegen - und jetzt war der Tag gekommen. 

Der Tag, auf den der Planer schon vor langer Zeit gehofft hatte. 

Vergeblich gehofft! Denn das Erscheinen der Fremden mit ihrem Raumschiff würde nicht zu seinem Sieg, sondern zu seinem Untergang werden. 

Wilder Triumph brannte in dem isolierten Gehirn des Kyborgs, als er den Digital-Analog-Umsetzter betätigte, mit dem er die Roboter kontrollierte. 

Digitale Signale, von Ky Y erzeugt, wurden in Analogsignale hoher elektrischer Spannung verwandelt. Sie umgingen Sperren, löschten alte Programmierungen und aktivierten neue. Codierte Impulse riefen ein bestimmtes Handlungsschema ab, das sich von keinem anderen Signal mehr aufheben ließ. In den Robotgehirnen formte sich ein bestimmter Befehl als absolut vorrangig. 

Tötet! 

Tötet alles, was lebendig ist oder Reste des Lebens in sich trägt! Tötet die Kyborgs! Tötet die Fremden! Tötet alles - außer eurem Herrn! 

Ky Y triumphierte. 

Seine Kamera-Augen hingen an den Schirmen, die marschierende Roboter zeigten. Seine akustischen Detektoren nahmen das emsige Surren der Laufrollen wahr, und die Erinnerungszentren seines Gehirns beschworen den Anblick der neuen Waffen, mit denen ein Teil seiner Streitmacht ausgerüstet war. 

Der wahnsinnige Kyborg ahnte nicht, daß er eine Winzigkeit übersehen hatte. 

* 

»Ein Renegart! Einer von uns muß das große Werk des Planers verraten haben!« 

»Aber wer? Wer sollte so etwas tun?« 

»Wie hätte er es tun können?« 

»Und warum? Warum?« 

Das Gewirr der blechernen, gespenstisch ausdruckslosen Decoder-Stimmen verebbte nur allmählich. Immer noch waren die Türen geschlossen. Die Kyborgs hatten sie elektronisch verriegelt, doch wie weit ihnen die Technik noch gehorchen würde, wagte niemand vorherzusagen. 

»Ja, warum?« wiederholte Camelo langsam. »Vielleicht - weil er irgendwann begonnen hat, sich mehr als Maschine denn als lebendes Wesen zu fühlen.« 

Stille folgte seinen Worten. 

Dane Farr wischte sich den Schweiß von der Stirn. Charru versuchte sekundenlang, sich in die Gemütsverfassung eines Gehirns ohne Körper aus Fleisch und Blut zu versetzen. Ein Versuch, den er schaudernd wieder aufgab. 

»Wer hat die Roboter überhaupt programmiert?« fragte er rauh. 

»Der Rat der Gehirne. Und dann - der Planer.« 

Schon wieder dieser geheimnisvolle Planer! 

Erneut wollte Charru fragen, wer oder was dahintersteckte, doch auch diesmal kam er nicht dazu. Ein durchdringender Alarmton ließ ihn zusammenzucken. Mark und die anderen, dachte er sofort. Aber ein paar Sekunden später begriff er, daß er sich irrte. 

Bildschirme flammten auf, Kontrolleuchten flackerten. 

»Alarm in den Hangars!« kam es aus dem Sprach-Decoder. »Alarm in den Hangars! Angriff auf das Kontrollzentrum des Raumhafens.« 

»Eine Rebellion«, murmelte Dane Farr. »Das nächste wird sein, daß sie den Zentralcomputer besetzen.« 

»Ky S! Ky T! Ich kann sie nicht mehr empfangen! Sie melden sich nicht!« 

»Tot«, sagte eine der Decoder-Stimmen. »Ky S und Ky T wurden vernichtet. Der Raumhafen befindet sich in der Hand der Roboter.« 

Vernichtet, klang es in Charru nach. 

Wenn tatsächlich ein Renegat unter den Kyborgs die Herrschaft an sich reißen wollte, dann hatte Camelo vielleicht recht mit seiner Vermutung, daß sich das fremde Gehirn mehr den Maschinen angehörig fühlte als den Wesen seiner eigenen früheren Rasse. Ein wahnsinniges Hirn, das sich gegen das Leben selbst wandte, sicher auch gegen die Menschen - und möglicherweise gegen die »Kadnos«. 

»Warum bewacht ihr eure Bio-Anlagen und die Oasen regenerierter Natur so gut?« fragte Charru. »Hat es schon früher Sabotageakte gegeben? Oder Rückschläge, rätselhafte Unfälle?« 

Ky C antwortete, der Vorsitzende des Rates der Gehirne. »Es hat Sabotage gegeben. Wir suchten die Ursachen in technischen Defekten, weil wir uns nicht vorstellen vermochten, daß ein Wahnsinniger das Leben selbst haßt. Jetzt wissen wir es besser.« 

»Ky C!« Eine andere Decoder-Stimme, die nichts von dem Schrecken ihres Besitzers verriet. »Du glaubst, die Roboter werden das wiedererwachende Leben vernichten?« 

»Und seine Hüter«, bestätigte Ky C. 

»Aber dann ... dann ist auch der Planer selbst in Gefahr! Ky C, du mußt ihn erwecken! Nur der Planer selbst kann uns jetzt noch helfen, nur ...« 

»Wir müssen handeln!« 

»Jetzt! Jetzt!« 

»Wir müssen uns wehren, müssen den Planer schützen!« 

Die Art, wie die Decoder-Stimmen durcheinanderschwirrten und dabei doch völlig ausdruckslos blieben, hatte etwas Gespenstisches. 

Charru biß die Zähne zusammen und preßte das Lasergewehr gegen die Hüfte. Er wußte, daß er und seine Gefährten mit einer einzigen Waffe nicht die geringste Chance gegen die Übermacht der Maschinen hatten. Handeln mußten die Kyborgs. Aber ihre allmächtige Technik gehorchte ihnen nicht mehr. Sie waren verwirrt, sie wußten nicht, was sie tun sollten. 

Als sie sich schließlich entschlossen, den Raum zu verlassen, auszuschwärmen und nach einer Möglichkeit zur Rückgewinnung der Kontrolle zu suchen, geschah es aus Verzweiflung. 

Es gebe andere Computer, erfuhren die Menschen, andere Kontrollzentren, andere unterirdische Anlagen. Irgendwo mußte das Überwachungsnetz manipuliert worden sein. Wenn sich der Bereich feststellen ließ, dann vielleicht auch der Name beziehungsweise Kennbuchstabe des Verräters. Und dann ... 

An dieser Stelle schwieg die Decoder-Stimme. 

Charru bezweifelte, daß die Kyborgs eine Vorstellung davon hatten, auf welche Weise sie dem Renegaten und seiner Robot-Armee das Handwerk legen sollten. Einzig Ky C, Führer und Vorsitzender im Rat der Gehirne, schien sich seine eigenen Gedanken zu machen. Er verharrte und zögerte, während die überlebenden Kyborgs eilfertig zu den Ausgängen schwebten. 

Greifarme schwenkten hoch, fingerähnliche Tentakel glitten über die Schaltfelder. 

An den Türen hätten Monitore aufflammen sollen. Aber die Schirme blieben dunkel, und die Warnung, die Ky C hervorstieß, kam zu spät. 

Schon öffneten sich drei, vier Ausgänge. 

Blitze zuckten auf, grellweiß und zischend. Laufrollen surrten, Roboterkörper drängten sich dicht an dicht zu grauen, bizarren Mauern. Die Zentrale war umzingelt, kein Zweifel. Ein paar von den Kyborgs schwebten taumelnd zurück. Andere versuchten noch, die Türen wieder zu schließen - umsonst. 

Wie eine monströse stählerne Lawine setzte sich die Front der Maschinen in Bewegung und griff an. 

* 

»Noch eine Stunde«, sagte Katalin leise. 

Sie kauerte auf einem Andrucksitz in der Kanzel. Ken Jarel beschäftigte sich mit dem Funkgerät, sandte Rufsignale aus oder schaltete für längere Zeit auf Empfang, während er unermüdlich die Frequenzen wechselte. 

Karstein lehnte mit verschränkten Armen an der Wand wie ein Standbild des stummen Vorwurfs. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und sog scharf die Luft durch die Zähne. 

»Ihr seid verrückt!« knurrte er. »Ich mache das nicht mehr mit. Ihr sitzt hier herum, wartet, redet und schafft es doch nicht, einen erfolgversprechenden Plan zustande zu bringen.« 

»Weil es keinen erfolgversprechenden Plan gibt«, sagte Mark Nord gereizt. 

»Na eben! Also können wir genauso gut jetzt gleich ...« 

»Karstein! Begreifst du nicht, daß wir warten müssen? Solange die Möglichkeit besteht, daß es sich bei dem Angriff der Roboter um ein Mißverständnis handelte ...« 

»Charru hätte sich gemeldet, wenn es so wäre.« 

»Vielleicht meldet er sich noch. Deshalb warten wir ja, verdammt noch mal. Wir dürfen nicht riskieren, ihm möglicherweise in den Rücken zu fallen. Vergiß nicht, daß in der Verständigung mit den Fremden unsere einzige Chance liegt, die »Kadnos« wieder flottzumachen.« 

»Die »Kadnos« kriegen wir nie wieder flott, wenn die Fremden inzwischen ihre Gefangenen umbringen«, schaltete sich Maik Varesco ein. 

»Niemand weiß, ob sie Gefangene sind.« 

»Aber alles spricht dafür! Wenn sie es nicht wären, hätten sie ein Fahrzeug der Fremden benutzen können, um sich mit uns in Verbindung zu setzen, falls es über Funk nicht möglich ist. Wir hätten sofort versuchen müssen, sie herauszuhauen.« 

Varesco biß sich auf die Lippen, und die nächsten Worte verrieten ein wenig von seinen Beweggründen. »Wir brauchen Dane und Charru! Jemanden, der dieses verdammte Schiff notfalls als Kampfraumer benutzen kann, und jemanden, der nicht aufgibt.« 

»Idiot«, sagte Mark friedfertig. »Als ob wir das nicht wüßten! Man merkt dir an, daß du noch nie in einer kritischen Situation gesteckt hast. Daß es Dutzende von Gründen gibt, die jemanden daran hindern können, sich zu melden, scheint einfach nicht in deinen Kopf zu gehen.« 

»Aber Karstein meint ebenfalls ...« 

»Karstein hat von Natur aus keine Geduld«, erklärte Gillon trocken. »Wollen wir uns jetzt weiter streiten oder ...« 

Ein erschrockener Laut von Katalin unterbrach ihn. 

Der Blick der jungen Frau hing an einer flackernden roten Warnlampe. Ken Jarel und Mark Nord waren herumgefahren. Jerome Crest, der Kommandant, starrte mit weiten Augen auf die Anzeigen, die der Bordrechner über einen Monitor flimmern ließ. 

»Unbekannte Objekte in der Ortung!« krächzte er. »Drei, vier, fünf ... Himmel, das ist ...« 

Varescos Faust fiel auf die Taste, die den Ortungsschirm einschaltete. 

Zu seiner Linken blinkte entnervend regelmäßig das Rotlicht, das den Energieausfall und das Arbeiten der Notaggregate anzeigte. Sie wußten alle, daß sie langsam, aber sicher ihre Reserven erschöpften, aber sie hatten die Systeme nicht abschalten können - nicht in einer Situation, in der sie auf ein Lebenszeichen ihrer Gefährten warteten und dazu noch auf einen Angriff gefaßt sein mußten. War es jetzt soweit? Der Schirm zeigte einen Schwarm keilförmiger Objekte, die in einer Art Halbmond-Formation flogen: Raumfahrzeuge in einer Umlaufbahn zweifellos. 

»Trichterschiffe«, murmelte Raul Madsen. 

Mark preßte die Lippen zusammen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie atmosphäretauglich sind. Also können sie uns hier auch nicht angreifen.« 

»Und wenn sie Beiboote führen?« fragte Gillon zweifelnd. 

Mark Nord und Maik Varesco wechselten einen Blick. 

Der marsianische Pilot starrte auf die Kontrollen und schüttelte langsam den Kopf. Mark sah ebenfalls, daß es mit ihren Energiereserven nicht mehr zum besten bestellt war. Er zuckte die Achseln. 

»Es hilft nichts«, sagte er durch die Zähne. »Wir müssen die Waffensysteme aktivieren und ...« 

»Wir müssen uns ergeben!« schrie Jerome Crest dazwischen. »Wir haben doch keine Chance, wir ...« 

»Ergeben?« Mark lachte bitter auf. »Wie denn, Crest? Das sind Robotschiffe.« 

»Aber wir müssen ...« 

»Halten Sie den Mund! Gefechtsdeck besetzen! Ken und Raul, Karstein und Gillon übernehmen die Laserkanonen, Daved und Kerenski die Schocker. Maik, Sie brauche ich hier. Katalin und Gerinth spielen die Eingreif-Reserve. Crest?« 

»Nein! Ich weigere mich, das Schiff sinnlos zu opfern, ich ...« 

»Nimm ihn mit hinunter, Karstein! Und gib ihm eins über den Schädel, wenn er nicht Ruhe hält.« 

Der Nordmann, ohnehin in einem Zustand schwelender Wut, würde das nur zu gern tun. 

Es dauerte nur Minuten, bis jeder an seinem Platz war. Mit dem Umgang der Waffen hatten sich die Terraner längst vertraut machen lassen. Aber sie wußten alle, wie schwach die »Kadnos« armiert war, und was der Schirm der Tiefenortung inzwischen zeigte, sah aus wie eine gewaltige Übermacht. 

Sie können nicht in der Atmosphäre manövrieren, wiederholte Mark in Gedanken. 

Er versuchte angestrengt, auch daran zu glauben. Sein Blick hing unverwandt an dem großen Schirm - und nach ein paar Sekunden geschah das, was er befürchtet hatte. 

Von jedem der trichterförmigen Umrisse lösten sich fünf, sechs winzige Punkte wie Schwärme von tanzenden silbrigen Funken. 

Beiboote! 

Robotfahrzeuge auch sie! Aber sie konnten sicher sehr gut in der Atmosphäre manövrieren, und die Zielstrebigkeit, mit der sie eintauchten, legte den Gedanken nahe, daß sie höchst wirksam bewaffnet waren. 

»Sie greifen an«, sagte Mark gepreßt. »Es sind einfach zu viele, um auch nur einen Gedanken an die Möglichkeit zu verschwenden, es könne sich um Kuriere handeln. - Gefechtsdeck?« 

»Gefechtsdeck klar!« Raul Madsens zerfurchtes Gesicht wirkte hart und kantig auf dem Monitor. 

»Zielautomatik einwandfrei?« 

Diesmal meldete sich Ken Jarel. »Zielautomatik arbeitet einwandfrei.« 

»Schocker auf Streuung justiert?« 

»Justiert!« Das war Gillon von Tareth. 

Mark lehnte sich zurück, die Augen immer noch auf den Ortungsschirm gerichtet. 

»Dann können sie ja kommen«, sagte der Venusier mit mehr Zuversicht, als er empfand. »Wir werden ihnen einen verdammt heißen Empfang bereiten.« 

* 

Charrus Augen schmerzten von den weißen Blitzen, den sprühenden Funken, dem gleißenden Leuchten, das die getroffenen Kyborgs einhüllte. 

Dort, wo zwei, drei von den schwebenden Kugeln abgestürzt waren, drängten die kalten Stahlleiber der Roboter in den Raum. Charru hob das Lasergewehr, doch da schwebten mit singendem Vibrieren zwei weitere Kyborgs in seine Schußlinie. 

»Nein, Fremder, nein! Folgt mir, du und deine Freunde!« 

Charrus Kopf flog herum. Er wußte nicht wieso, aber er glaubte, Ky C zu erkennen. 

»Folgt mir«, wiederholte die blecherne mechanische Stimme. »Schnell, ehe sie euch töten!« 

Charru schluckte. »Aber sie werden deine Freunde umbringen, sie ...« 

»Nur die Bewahrung des Lebens zählt! Folgt mir! Den Rat der Gehirne kann niemand retten!« 

Charru starrte Dane Farr an. 

Der hagere Militärexperte besaß zwar keine Erfahrung in dieser gespenstischen Art von Kriegsführung, doch er wußte am besten, daß der Kyborg recht hatte. Farr packte Camelo beim Arm und zerrte ihn mit, hinter der schwebenden Kugel her, die jetzt dicht über dem Boden dahinglitt. Charru folgte ihnen, warf immer wieder den Kopf herum. Das Lasergewehr hielt er schußbereit in den Fäusten, um notfalls den Rückzug zu decken. Aber noch verhinderten die Kyborgs, daß einer größeren Zahl von Angreifern der Durchbruch aus den engen Tunneln in den großen Raum gelang. 

Die Gehirne in ihren schwebenden Kugeln opferten sich auf. 

Sie nahmen auf ihre eigene Existenz nicht mehr Rücksicht, als sie auf das Leben Sean Sanders genommen hatten. Nur das Ziel zählte. Jenes Ziel, von dem Charru immer noch den Eindruck hatte, daß er es nicht vollständig kannte. Die Bewahrung des Lebens ... Aber nicht allein die Bewahrung der wenigen Oasen gesunder Natur, darauf hätte er geschworen. 

Die Geheimtür, die sich vor Ky C öffnete, war perfekt getarnt. 

Nicht das geringste verräterische Anzeichen deutete darauf hin, daß sich an der Stelle zwischen zwei Instrumentenpulten etwas anderes als glatte Wand verbarg. Wie aus dem Nichts erschien ein Spalt, verbreiterte sich und gab den Blick in einen schwarz gähnenden Schacht frei. Aber es gab keine Kabine, keine Plattform - überhaupt nichts, das sich bewegt hätte. 

»Springt!« forderte die Decoder-Stimme. »Es geht nicht anders, dieser Weg ist nicht für die Roboter gedacht. Ihr müßt springen!« 

Charru warf nur einen kurzen Blick in die Dunkelheit. 

Auf dem Absatz fuhr er herum, als das Surren und Klicken der Roboter plötzlich lauter wurde. Der letzte Kyborg war als schwarze, verformte Masse zu Boden gestürzt. Jetzt stürmten die Maschinen in den Raum, und die Greifarme mit den unheimlichen Strahlenwaffen zielten in Charrus Richtung. 

»Springt!« drängte Ky C. »Es ist nicht tief. Springt! Beeilt euch!« 

Charru hob das Lasergewehr und feuerte. 

Kaltblütig schwenkte er die Front seiner Gegner ab. Hinter ihm starrten Camelo und Dane Farr in den Schacht hinunter, dessen Boden sie nicht erkennen konnte. Der Kyborg brauchte keine Plattformen oder Kabinen, weil er schweben konnte. Aber konnte er auch ermessen, was menschliche Knochen aushielten, von welcher Höhe ein Sprung oder Sturz lebensgefährlich wurde? 

Laserfeuer und weiße Blitze mischten sich zu Reflexen in giftigem Rosa, die den Männern bewiesen, daß sie keine Wahl hatten. 

Aus den Augenwinkein sah Charru erst Camelo, dann Dane Farr in den Schacht springen. Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Kyborg zu zögern. Summend schwebte die schimmernde Kugel schließlich ebenfalls in den Schacht, tauchte nach unten und verschwand aus Charrus Blickfeld. 

Vor ihm wichen die Roboter hastig zurück. 

Aber rechts von sich hörte er eine weitere Tür aufgleiten. In seinem Rücken erklangen das Surren von Laufrollen und das Klicken stählerner Gelenke. Die Übermacht war zu groß. Für jede Maschine, die im Laserfeuer schmolz, tauchten drei neue auf. Noch zuckten die weißen Blitze nur ungezielt und vereinzelt. Aber die Roboterarmee würde sich höchstens noch ein paar Sekunden aufhalten lassen. 

»Jetzt!« dröhnte die Decoder-Stimme seltsam dumpf und weit entfernt. »Jetzt, Fremder!« 

Charru schwang herum. 

Mit drei Schritten erreichte er die Öffnung in dem Schacht. 

Der Lauf des Lasergewehrs versengte ihm die Haut, als er es dicht an den Körper preßte. Er hörte die unaufhaltsam vorrückenden Roboter hinter sich und sprang ohne das geringste Zögern. 

Hart kam er auf, federte tief in den Knien und drückte im letzten Moment das Gewehr weg, um sich nicht selbst den Lauf ins Gesicht zu rammen. Undeutlich erkannte er die gewölbte Einmündung eines Tunnels und das phosphoreszierende Glimmen, das von der Überlebenseinheit des Kyborgs ausging. Über ihm verdunkelte sich der helle Ausschnitt der Geheimtür, und er hob das Gewehr, um die Roboter zurückzutreiben, bevor sie sich in den Schacht stürzten. 

»Komm, Fremder! Komm! Sie können uns nicht folgen, nicht lange! Wir müssen ...« 

»Charru?« fuhr Camelos besorgte Stimme dazwischen. 

»Alles in Ordnung. Ich komme.« 

Mühsam rappelte er sich auf und glitt ebenfalls in den Tunnel. Hier unten war das leise,vibrierende Singen der schwebenden Kugel deutlicher zu hören. Charru dachte daran, daß die Roboter eine Art Luftkissen zu erzeugen vermochten, wenn auch sicher nicht für lange Zeit, da sie sonst die Laufrollen nicht benötigt hätten. Konnten sie mit diesem Luftkissen ungefährdet durch den Schacht abwärts gleiten oder ... 

»Heiliger Andromeda-Nebel!« 

Dane Farrs Stimme mischte sich in ein Klirren, das bewies, daß er mit einem Metallgegenstand zusammengestoßen war. 

Mit einer Stahltür, wie sich gleich darauf herausstellte. Die Tentakel-Finger des Kyborgs berührten einen Kontakt. Die Tür öffnete sich, gab den Blick in eine kleine quadratische Kammer frei und schloß sich hinter den drei Menschen und der schwebenden Kugel. 

Eine Transportkabine, begriff Charru. 

Langsam schwebte sie abwärts. Zwei, drei Minuten vergingen, dann erschütterte ein Ruck die Metallwände. Etwas kreischte mißtönend. Kontakte schnarrten, ein Mechanismus rastete ein, und dann bewies der sanfte Zug der Masseträgheit, daß sich der stählerne Käfig auf einer horizontalen Bahn bewegte. 

Langsam, mit Gebärden, die fast an menschliche Müdigkeit gemahnten, zog der Kyborg Greifarme und Tentakel ein. 

Nur die Kameraaugen, die seinen Metallkörper umgaben, der integrierte Sprachdecoder und die schwachen Leuchteffekte auf der Außenhaut blieben in Tätigkeit. Ky C schwieg sehr lange. Charru machte sich klar, daß auch ein isoliertes Gehirn in einem Behälter mit Nährflüssigkeit vermutlich Müdigkeit empfinden konnte. 

»Wo sind wir?« fragte er rauh. »Und vor allem - wohin fahren wir?« 

»Wir sind in Sicherheit - vorerst. Die Fahrt wird lange dauern, denn sie führt zu der anderen Seite des Planeten. Aber die Roboter werden auch lange brauchen, um den Sicherheitskordon zu durchbrechen, der den Planeten umgibt.« 

»Und wer ist dieser Planer?« wollte Charru wissen. Wieder schwieg der Kyborg eine Weile. Als der Sprachdecoder die nächsten Worte formte, geschah es langsam, zögernd, gleichsam nachdenklich. »Der Planer ist ein Wesen, daß euch mehr gleicht, als ihr euch vermutlich vorzustellen vermögt. Ein Wesen, wie auch ich es einmal gewesen bin, bevor die Katastrophe den Planeten heimsuchte. Vor mehr als zweihundert Jahren waren wir Freunde.« 

* 

Auf dem Außenschirm wirkten die anfliegenden Beiboote wie ein Pulk flirrender Kreisel. 

Unsichtbare Ortungsstrahlen erfaßten sie, der Bordrechner projizierte in Sekundenabständen Entfernungsdaten auf einen Monitor. Maik Varesco las die Zahlen ab. Mark Nord sprach in den Kommunikator, der ihn mit dem Gefechtsdeck verband. 

»In fünf Sekunden sind sie auf Schußweite. Ich glaube kaum, daß man sie darauf programmieren konnte, Laserstrahlen auszuweichen. - Alles fertig?« 

»Fertig«, sagte Gillon von Tareth knapp. 

»Fertig!« bestätigte Karstein. 

»Noch vier Sekunden! Drei ... zwei ... eins ... Feuer!!!« 

Im Gefechtsdeck aktivierten Gillon und Karstein die beiden Bug-Laserkanonen. 

Sekundenlang erinnerte die »Kadnos« an einen ausbrechenden Vulkan, als die gigantischen Feuerstrahlen hochschossen und in den Himmel stachen. Ringsum wirkte die Dämmerung wie in Blut getaucht. Zwei der Beiboote explodierten zu Feuerbällen und verglühten. Ein drittes, von dem Laserstrahl nur gestreift, kippte schräg ab und taumelte der Planetenoberfläche entgegen. 

»Nächste Ziele aufnehmen!« 

Mark ballte die Fäuste und starrte auf den Außenschirm. Wieder explodierten Feuerbälle. Aber die Flotte kam näher, wuchs an - unaufhaltsam. 

Zu viele, dachte Mark verzweifelt. Sie sind einfach zu viele ... 

»Schocker klarmachen!« rief er in den Kommunikator. 

»Schocker klar!« Raul Madsens ruhige Stimme schien den Ereignissen Hohn zu sprechen. 

»Drei Sekunden!« knirschte Maik Varesco. »Sie sind noch außer Reichweite. Bei der breiten Streuung müssen wir warten, bis ...« 

»Verdammt!« fuhr Mark wütend dazwischen. 

Die Kontrollen zeigten, daß Ken Jarel einen der Schocker frühzeitig aktiviert hatte. Zwei Sekunden zu früh! Energieverschwendung! Ken hatte die Nerven verloren, weil er wußte, daß mindestens die Hälfte der Beiboote aus dem fächerförmigen Streubereich der Waffen heraus sein würde, wenn sie noch näher kamen. Aber auf diese Entfernung war die Konzentration der Strahlen viel zu schwach, um auch nur das geringste auszurichten. 

Oder doch nicht? 

Fassungslos starrte Mark auf den Außenschirm, wo sich in diesem Augenblick die gesamte linke Flanke der angreifenden Formation auflöste. 

Die Boote trudelten, kippten ab, taumelten außer Kontrolle in wilden Schlangenlinien weiter. Mark begriff nicht, was er sah. 

Aber er handelte, ohne lange nachzugrübeln. 

»Raul!« schrie er. »Den zweiten Schocker aktivieren!« 

»Aber die Entfernung ...« 

»Aktivieren! Sofort!« 

Ein Atemzug - und auch die restlichen Boote torkelten wie betrunken. 

Sie wichen nicht aus, hielten keinen Kurs mehr, gehorchten keiner Programmierung. Auf dem Gefechtsdeck hatten die Männer nur ihren eigenen Zielbereich im Blickfeld. Aber sie brauchten nur Sekunden, um festzustellen, daß nirgends mehr etwas wie ein geordneter Angriff existierte. 

»Holt sie herunter!« murmelte Mark mit einer Stimme, die er selbst kaum erkannte. 

Die ersten Boote gerieten in den Bereich hochkonzentrierter Schockstrahlen, die ihre Materie auflösten und sie in Atome zerbliesen. 

Der Rest der Angreifer hätte die »Kadnos« böse in die Zange nehmen können. Genau das entsprach zweifellos auch der Programmierung der jeweiligen Steuerautomatik. Aber die Automatik funktionierte nicht mehr. Diejenigen Boote, die dem Schiff zu nahe kamen, verglühten im Laserfeuer, die anderen explodierten mit grellen Blitzen auf der Oberfläche des Planeten. 

Maik Varescos Hand zitterte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Ein undeutliches Krächzen drang aus dem Lautsprecher. 

»Mark! Um Himmels willen, Mark, was ist geschehen?« 

Der Venusier lächelte. Ein ziemlich schwaches Lächeln. 

»So ganz genau weiß ich es auch nicht«, murmelte er. »Irgend etwas an der Technik der Robotboote muß ungeheuer empfindlich gegen Schockstrahlen sein. Wir haben die Angreifer in einer Entfernung erwischt, in der die Strahlung praktisch nur noch ein Hauch war.« 

»Und die Streuung entsprechend breit!« Ken Jarels Augen funkelten auf dem Monitor. »Das heißt, daß wir einen Vektor bestreichen können, der es so gut wie unmöglich macht, die »Kadnos« aus der Luft anzugreifen.« 

»Selbst bei einem kombinierten Luft- und Bodenangriff würde uns immer noch Zeit bleiben, den gesamten Bereich abzuschwenken«, ergänzte Mark. »Drei Mann könnten die "Kadnos" halten. Und unsere Beiboote sind fast alle ebenfalls mit leichten Schockstrahlern ausgerüstet. Das heißt, daß sie unter diesen Umständen fast über die Zerstörungskraft von kleinen Kampfraumern verfügen.« 

»Hmm«, machte Ken zweifelnd. »Und was ist, wenn wir uns irren? Wenn die Sache auf einem Zufall beruhte?« 

Mark schwieg und nagte an der Unterlippe. Es war Maik Varesco, der die Stille brach. 

»Das werden wir gleich sehen«, sagte er rauh. »Der Ortungsschirm zeigt nämlich eins von den Robotschiffen im Landeanflug. Es muß Informationen zu seiner Basis gefunkt und den Befehl erhalten haben, genauere Daten zu sammeln.« 

Mark überzeugte sich durch einen Blick, daß tatsächlich eins der Schiffe aus der Formation scherte und Anstalten machte, in die Atmosphäre einzutauchen. 

»Na dann«, sagte der Venusier. »Fertig, Ken?« 

»Fertig!« 

»Raul?« 

»Fertig!« 

»Feuer bei der gleichen Entfernung wie vorhin. Maik, kommen die Daten?« 

»Entfernung sechs Minuten und ... Nein, verdammt! Vier Minuten, sechs Sekunden! Das Ding ist schnell!« 

»Kurs?« 

»Sieht aus, als wolle es ein Loch mitten durch den Planeten bohren. Aber die anderen haben uns ja erzählt, daß die Biester eine bildschöne Parabel beschreiben, bevor sie endgültig landen.« 

»Bei diesem hier müssen wir damit rechnen, daß ein bildschöner Zusammenstoß mit der »Kadnos« auf dem Programm steht. Vergeßt nicht, daß die Schiffe unbemannt sind. Gillon, Karstein - ihr müßt euch darauf vorbereiten, das Ding mit den Laserkanonen zu erwischen, falls es nicht aus dem Kurs gerät.« 

»Alles klar«, knurrte der Nordmann. 

»Verstanden«, bestätigte Gillon knapp. 

»Sehr schön. Entfernung?« 

»Drei Minuten! - Zwei Minuten, fünf Sekunden ... Zwei Minuten, zwei Sekunden ...« 

»Feuer!« kommandierte Mark mit einer Ruhe, die ihn selbst erstaunte. 

Die Schockstrahler wurden aktiviert. 

Das Robotschiff, jetzt schon auf dem Außenschirm zu erkennen, schraubte sich immer noch wie ein wahnwitzig rotierender Kreisel auf die »Kadnos« zu. Jetzt geriet es in den äußersten Bereich der Strahlung. Und jetzt ... 

Aus der schnellen Drehung wurde ein unkontrolliertes Torkeln. 

Mit der Rotation hing offensichtlich auch die Stabilität der Fluglage zusammen. Das Schiff geriet aus dem Kurs, die Spitze des Trichters, die so sehr an einen gigantischen Insektenstachel erinnerte, schwenkte deutlich nach oben. Immer langsamer und schwerfälliger wurde die Drehbewegung. Wie ein todkranker Riesenvogel torkelte das Schiff durch die Dämmerung in beruhigender Entfernung von der »Kadnos« und verschwand schließlich hinter einer Hügelkette. 

Sekunden später zerriß der dumpfe Krach einer Explosion die Stille. 

Stichflammen schossen in den Himmel. Trümmer regneten, über den schwarzen Hügelkämmen lag rote Glut wie der Widerschein einer gewaltigen Feuersbrust. Ein Rauchpilz stieg hoch, lautlos, karmesinfarben angestrahlt - fast majestätisch. 

Mark Nord atmete tief und erleichtert auf. 

»Also doch kein Zufall«, stellte er fest. Und nach einer Pause: »Das heißt, daß sich unsere Chancen für eine Befreiungsaktion beträchtlich gesteigert haben.« 

VIII. 

Die Geschichte, die Charru, Camelo und Dane Farr in der langsam durch einen unterirdischen Tunnel gleitenden Stahlkabine erfuhren, war die uralte Geschichte menschlicher Hybris. 

Die Geschichte einer Wissenschaft, die ihre Grenzen nicht erkennt; eines Fortschritts, der sich an sich selbst berauscht; einer Rasse, die ihre Augen verschließt und die Gefahren leugnet, bis es zu spät ist. Die gleiche Geschichte hatte sich auf der Erde abgespielt, damals vor der Großen Katastrophe. Und sie hatte, wenn auch mit anderen Vorzeichen, das Schicksal des Robotplaneten bestimmt, der Terra früher einmal sehr ähnlich gewesen war. 

»Mehr als eine Milliarde Bewohner«, sagte der Kyborg durch den Sprachdecoder. »Menschen wie ihr, unter fast gleichen evolutionären Bedingungen entstanden. Auch unsere Technologie glich vermutlich der terranischen Variante. Aber wir erkannten früh die Gefahren für die Umwelt. Da es auf diesem Planeten wenig natürliche Grenzen gibt und fruchtbares Land und Bodenschätze gleichmäßig verteilt sind, entstanden nur wenige Nationen, die kaum Kriege führten und sich früh zusammenschlossen. Wir entdeckten die Atomkraft, doch wir erkannten ihre Nachteile, noch bevor uns die Energieknappheit keine Wahl mehr ließ. Also wählten wir einen anderen Weg, der uns besser erschien.« 

»Bionik«, sagte Dane Farr gedehnt. »Biologische Technik.« 

»Biologische Technik«, bestätigte der Kyborg. »Eine guter Weg, ein idealer Weg - so glaubten wir. Bio-Technologie versprach eine stabile Zukunft auf der Basis regenerierbarer Rohstoffquellen. Ihr kennt die Methode, Bakterien gezielt mit neuem Erbmaterial zu versehen? Wir waren sehr erfolgreich damit. Bakterien stellten Protein für die Ernährung unserer Bevölkerung her. Bakterien, die Abfälle zersetzten, gewannen hochwertiges Biogas, und Mikroorganismen lutschten sozusagen Kupfer und Uran aus erzarmen Gesteinen, deren Abbau sich sonst nicht gelohnt hätte. Selbst unsere Umwelt wurde verbessert: Bakterien reinigten Meere und Gewässer, fraßen pflanzliche Zellulose und beschleunigten so die Humusbildung, wenn man sie gezielt einsetzte. Wir fanden immer neue Verwendungsmöglichkeiten, wir experimentierten und experimentierten ...« 

Der Kyborg schwieg. Für einen Augenblick war nur das Summen der Transportkabine zu hören. 

»Und weiter?« fragte Charru. 

»Es gab ein paar Warner, einsame Rufer in der Wüste, doch niemand hörte auf sie. Schließlich geschah das, was sie befürchteten: An dem Institut, für das auch ich arbeitete, geriet ein Experiment außer Kontrolle. Ein neues, noch unerforschtes Bakterium entwischte uns. Als wir feststellten, was wir da in die Welt gesetzt hatten, war es zu spät, hatte sich das Verhängnis schon ausgebreitet.« 

»Und was war es?« 

»Ein Krankheitserreger, Hochvirulent, tödlich gefährlich. Eine Killermikrobe, die alles vernichtete, buchstäblich alles. Sie überzog den ganzen Planeten, brachte die Bevölkerung binnen weniger Monate um. Und wir waren schuldig.« 

Charru schüttelte sich. 

»Aber ihr habt überlebt«, stellte er fest. »Zumindest in der Gestalt als Kyborgs.« 

»Einer überlebte«, sagte Ky C. »Wir anderen leben nicht mehr wirklich. Damals gelang es uns, ein Gift zu entwickeln, das die Killermikroben abtöten konnte, doch es war zu spät. Der Leiter des Projekts, den wir heute Planer nennen, suchte zur gleichen Zeit nach einem Impfstoff. Auch das kam zu spät, wir wußten es alle. Jiri Abako machte heimlich und gegen unseren Rat einen Selbstversuch. Er lag lange Zeit im Koma. Als er wieder zu sich kam, war er zwar immun - aber er fand nur noch Sterbende vor.« 

»Und Jiri Abako ist der Planer?« 

»Richtig. Er war verzweifelt, er fühlte sich schuldig. Deshalb versuchte er alles, um das Leben auf diesem Planeten zu erhalten. Uns, seine Mitarbeiter, konnte er zwar nicht retten, aber er konservierte unsere Gehirne, bis es ihm nach langen Versuchen gelang, Kyborgs zu entwickeln. Roboter hatte es auf diesem Planeten schon seit langem gegeben. Gemeinsam rüsteten wir sie so um, daß sie die Killermikroben bekämpfen konnten.« 

»Die Düsen mit dem Giftnebel«, sagte Camelo gedehnt. 

»So ist es. Die Killermikroben starben, aber mit ihnen starben auch alle anderen Bakterien. Die Gewässer waren biologisch tot. Herabfallendes Laub, das nicht mehr zersetzt wurde, ließ die Wälder binnen kürzester Zeit an den eigenen Blättern ersticken. Genauso ging es Wiesen, Feldern - der gesamten Vegetation. Der Planet starb. Nichts existierte mehr außer einem einzigen normalen Menschen, einer Gruppe von Kyborgs und wenigen sorgsam gehüteten Bakterienkulturen in den tiefsten Gewölben unseres Institutes.« 

Lange blieb es still. 

Charru konnte sich ungefähr vorstellen, wie es weitergegangen war. Kyborgs bauten und programmierten immer neue Roboter. Roboter bauten all die unterirdischen Anlagen, bauten Maschinen, Fahrzeuge, Raumschiffe, lernten vermutlich sogar, sich selbst zu produzieren. Rohstoffe und Material gab es genug auf einem Planeten ohne Bevölkerung. Die Maschinen konnten immer noch existieren, genau wie die Kyborgs, und als die Killermikroben vernichtet waren, konnten sie schließlich mit Hilfe der wenigen Bakterienkulturen darangehen, neues Leben zu wecken. 

»Und was wurde aus dem Planer?« wollte Charru wissen. 

»Er schläft«, sagte der Kyborg. »Er liegt im Kälteschlaf, eingefroren seit Jahrzehnten, geschützt in einer unterirdischen Festung, der wirklichen Zentrale, dem Herz unserer Welt. Wir, die Kyborgs, überwachten den Fortgang der Arbeit. Der Planer wurde zum Symbol unseres Strebens. Der letzte Mensch, in euren Begriffen gesprochen. Eines Tage sollte er aufwachen und wieder Leben vorfinden. Aber jetzt müssen wir ihn wecken. Er ist der einzige, der vielleicht noch etwas unternehmen kann. Denn es gibt gewisse Bereiche der Technik, die nur er allein kennt und niemand anders.« 

»Du meinst - du kannst ihn auftauen, und er wird noch genauso lebendig sein wie vor zweihundert Jahren?« fragte Camelo ungläubig. 

»Er lebt«, bestätigte der Kyborg. »Wir werden und müssen ihn auftauen. Wir brauchen ihn.« 

Charru schloß sekundenlang die Augen und kämpfte gegen das Gefühl, einen makabren Alptraum zu erleben. 

Er dachte an den Mann im Kälteschlaf. Jenen Fremden, dessen wissenschaftlicher Ehrgeiz einen ganzen Planeten getötet hatte und den sein Gewissen zu dem Versuch zwang, das Leben auf diesem Planeten wieder heimisch zu machen. 

Statt dessen würde er in einer Welt erwachen, in der seelenlose Roboter dabei waren, unter der Führung eines wahnsinnigen Kyborgs die Herrschaft an sich zu reißen. 

* 

»Sie verschwinden! Sie ziehen ab!« 

Maik Varescos Stimme klang erregt. Gerinth und Katalin hatten sich vorgebeugt, starrten genau wie Mark Nord gebannt auf den Ortungsschirm. Deutlich zeichnete sich die Formation der Trichterschiffe ab, und jetzt zuckte jeweils am Heck etwas auf wie ein explodierender Funke. 

Manövriertriebwerke! 

Die Robotflotte, die wie ein drohender Schwarm über der »Kadnos«, im Orbit verharrt hatte, beschleunigte und schwenkte ab. Dutzende von Beibooten und ein Schiff waren vernichtet worden. Die Bordrechner hatten Daten zur Basis gefunkt, und dort hatte man offenbar die Sinnlosigkeit weiterer Angriffe eingesehen. 

»Man«, wiederholte Mark in Gedanken. 

Ein Computer? Ein Kyborg? Der Venusier unterdrückte einen Schauer, weil ihm beide Möglichkeiten gleichermaßen gespenstisch erschienen. 

Ken Jarel und Raul Madsen blieben auf dem Gefechtsdeck an den Schockstrahlern. 

Die anderen hatten sich wenig später alle wieder in die Kanzel versammelt. Jerome Crest, der Kommandant, zitterte vor Nervosität. Ivo Kerenski, der marsianische Techniker, warf einen langen Blick auf die Kontrollen der Notsysteme und zog skeptisch die Unterlippe zwischen die Zähne. 

Mark wußte selbst, daß ihnen nicht mehr viel Energie für die Waffen zur Verfügung stand. Er zuckte die Achseln. 

»Wenn uns die Robotflotte noch einmal angreifen wollte, hätte sie es genausogut gleich versuchen können«, meinte er. »Wir brauchen für unser Kommando-Unternehmen lediglich Beiboote, und zwar diejenigen, die mit Schockstrahlern ausgerüstet sind. Je mehr, desto besser. Was die schwache Streustrahlung bei den Robotschiffen schon auf große Entfernung lahmgelegt hat, war nämlich ganz offensichtlich irgendein Element des Computers - oder des Dings, das bei den Fremden unseren Computern entspricht. Das heißt, daß vermutlich nicht nur Schiffe, Beiboote oder sonstige Fahrzeuge, sondern die gesamte Technologie unserer Gegner für Schockstrahlen besonders empfindlich ist.« 

»Wer bleibt hier?« fragte Gillon sachlich. 

Mark zögerte. 

Drei Mann könnten die »Kadnos« halten, hatte er vorhin gesagt. Das traf zwar zu, aber diese drei durften nicht diejenigen sein, auf die sie bei dem geplanten Kommandounternehmen am ehesten verzichten konnten. Allein in der Obhut der nervösen Marsianer war das Schiff alles andere als sicher. 

»Katalin und Gerinth an die Schockstrahler, Raul Madsen in die Kanzel«, entschied Mark schließlich. »Vier Beiboote werden mit je zwei Mann besetzt.« Er wandte den Kopf, und sein Blick bohrte sich in die Augen des uranischen Kommandanten. »Sie werden eins davon fliegen, Crest. Sie müssen!« 

Das hochmütige Uraniergesicht verzog sich. »Ich denke nicht im Traum daran, ich ...« 

»Sie müssen«, wiederholte Mark. »Notfalls schleppe ich Sie gewaltsam mit. Ich glaube nicht, daß Sie aussteigen werden, wenn wir erst in der Luft sind. Und wenn ich dann meine Hände für die Waffen brauche, können Sie sich ja immer noch überlegen, ob Sie abstürzen oder doch lieber den Pilotensitz übernehmen wollen.« 

Jerome Crest wurde blaß vor Wut, aber er wagte nichts mehr zu sagen. 

Katalin und Gerinth lösten Ken Jarel und Raul Madsen ab, der seinen Platz in der Kanzel einnahm. Mark hätte gern auch noch die Laserkanonen besetzt, aber nach allem, was bisher geschehen war, wollte er den Stoßtrupp nicht weiter schwächen. Er glaubte nicht an einen neuen Angriff auf die »Kadnos«. Und falls es doch geschah, würde ihnen der Start der Robotflotte bestimmt nicht entgehen, so daß sie immer noch jemanden zurückschicken konnten. 

Zehn Minuten später wurden vier Beiboote ausgeschleust, jedes schnell und wendig, jedes mit sechs leichten Schockstrahlern bewaffnet, deren Mündungen sich jetzt noch im Metall der Ringwülste verbargen. 

Inzwischen war im Westen die Sonne versunken, und Dunkelheit breitete sich über den Planeten. Fremde Sterne blinkten am Himmel, zwei kleine rötliche Monde zogen ihre Bahn. Ihr Licht tauchte die Ebene in einen seltsamen malvenfarbenen Schimmer, und die Beiboote, die sonst silbern glänzten, nahmen einen Ton wie von mattem, sehr altem Gold an. 

Mark Nord blickte durch die Sichtkuppel, nahm das Bild der trügerisch, friedlichen Nacht in sich auf und preßte die Lippen zusammen, als ihm bewußt wurde, wie fest seine Rechte das Lasergewehr umklammerte. 

* 

Die Transportkabine stoppte mit einem harten Ruck. 

Knirschend glitt die Tür auseinander. Dunkelheit herrschte. Eine tiefe Schwärze, in der nur die Außenhaut der schwebenden Kugeln schwach phosphoreszierte. Das Geräusch, mit dem der Kyborg einen seiner Tentakel ausfuhr, schnitt überlaut durch die unwirkliche Stille. 

Im nächsten Moment flammte kühles silbrig-blaues Licht auf. 

Charru runzelte die Stirn, als er die Kabine verließ. Tief sog er die Luft ein. Sie roch abgestanden, obwohl sie genug Sauerstoff enthielt, erzeugte einen eigentümlich metallischen Geschmack auf den Lippen. Auch Camelo und Dane Farr hatten den kahlen, hallenartigen Raum mit den glatten Wänden betreten. Es gab nur eine einzige Tür genau gegenüber. Der Kyborg schwebte voran, und dabei durchstieß er offenbar eine Lichtschranke oder eine ähnliche unsichtbare Barriere. 

Videoaugen begannen zu surren, aus der Decke schob sich eine Reihe von Geräten, die Charru für Detektoren hielt. Sicherheitseinrichtungen, begriff er. Schutzmaßnahmen für den letzten Bewohner des Planeten, für das letzte intelligente Wesen aus Fleisch und Blut. 

Der Öffnungsmechanismus der Tür wurde durch ein Schaltfeld betätigt, dessen Tasten Ky C in einer bestimmten komplizierten Reihenfolge drückte. 

Die Tür glitt auf - eine schwere, gepanzerte Tür, wie sich jetzt erkennen ließ. Ein gewölbter Tunnel lag dahinter, von blauem Licht erfüllt. Mit leisem, singendem Vibrieren schwebte der Kyborg weiter, und die drei Männer folgten ihm. 

Zweimal führte ein Transportschacht tiefer unter die Oberfläche des Planeten. 

Durch den Sprachdecoder erklärte der Kyborg Schleusen, Abschottungssysteme und Sicherheitsvorrichtungen, deren Funktionen selbst Dane Farr nur halbwegs verstand. Schließlich, tief im Herzen der unterirdischen Anlage, öffnete Ky C eine letzte Tür, und vor den Menschen lag eine kreisrunde Halle, in der automatisch Licht aufflammte. 

Die gläserne Halbkugel in der Mitte sah auf den ersten Blick wie eine vergrößerte Ausgabe des Mondsteins aus, nur daß sich nicht der Widerschein von Flammenwänden um ihren Sockel zog. 

Statt dessen waren Kontrollinstrumente und Aggregate zu erkennen, kreisförmig angeordnet um einen weißen Kunststoff-Block, der entfernt an marsianische Schlafmulden erinnerte. Charru kniff die Augen zusammen, schaute genauer hin und hielt den Atem an, als er die reglose, ausgestreckte Gestalt erkannte. 

Eine weiße, nackte Gestalt. 

Ein Mann, der fast völlig menschlich wirkte, wenn man von der ungewöhnlichen Größe und der überschlanken Statur absah. Langsam trat Charru näher, blieb vor der Glaskuppel stehen und betrachtete das Gesicht des Fremden. Ein starres, marmorweißes Gesicht, Züge von überzüchteter Feinheit. An Schläfen, Stirn und Brust waren Metallkontakte befestigt, von denen dünne Drähte zu verschiedenen Instrumenten führten. Reglos lag der Mann in seinem Kälteschlaf, unveränderlich, immun gegen dem erbarmungslosen Zugriff der Außenwelt - zeitlos ... 

Hastig begann der Kyborg, hin und her zu schweben und bestimmte Geräte zu bedienen. 

Ein helles Summen hing plötzlich in der Luft. Kontakte rasteten ein, Mechanismen surrten. Im Inneren der gläsernen Halbkugel leuchteten Kontrollampen auf, bewegten sich Zeiger über Skalen. Aufmerksam beobachtete der Kyborg die Instrumente, während die Blicke der Menschen immer noch an der stillen Gestalt hingen. 

Die Temperatur im Innern der Halbkugel stieg in genau vorgeschriebenem Maße. 

Für Charru, Camelo und Dane Farr schien es endlos zu dauern. Der Kyborg schwebte vor einem kleinen Kontrollschirm und rief immer wieder Daten ab. Nichts veränderte sich, jedenfalls nichts, das von außen sichtbar gewesen wäre. Oder doch! Eine weitere Lampe leuchtete auf, und aus dem weißen Kunststoff-Block glitten breite, gepolsterte Klammern, die sich um Arme und Beine, Brust und Stirn des reglosen Mannes schlossen. 

»Eine Vorsichtsmaßnahme, damit er sich beim Erwachen nicht selbst verletzt«, erläuterte der Kyborg. »Wir mußten damals, als wir die Methode entwickelten, einige kürzere Experimente machen. Das Erwachen ist ein angsterregendes Erlebnis. Erinnerungsverlust, Desorientierung ...« 

»Du meinst, er kann sich an nichts mehr erinnern?« 

»Oh, doch, nur nicht sofort. In der Kältekammer gibt es einen Lautsprecher, der die einzelnen Phasen des Erwachens mit entsprechenden Informationen begleitet. Außerdem werden in der Blutbahn des Schläfers automatisch beruhigende Substanzen freigesetzt. Trotzdem kann es zu unwillkürlichen Muskelkontraktionen oder unkontrollierten Bewegungen kommen - daher die Vorsichtsmaßnahmen.« 

»Er schlägt die Augen auf«, sagte Camelo leise. 

Tatsächlich hob der Mann die Lider. Seine Augen waren hellgrau, fast weiß - erschreckend fremdartig, da sich der Irisring kaum abzeichnete. Ein Zittern durchlief die schlanke weiße Gestalt. Lange Finger zuckten, die Augäpfel rollten hin und her. Die Brust des Mannes hob sich unter einem tiefen Atemzug, und sekundenlang verzerrte sich das Gesicht wie unter unerträglichen Schmerzen. 

Dann wurde er ruhiger, schien zu lauschen. 

Wieder vergingen lange Minuten. Charru, Camelo und Dane waren ein paar Schritte zurückgetreten, um den Fremden nicht mit ihrem unvermuteten Anblick zu erschrecken. Der Kyborg schwebte zu einem Instrument, drückte einen Schalter, und mit leisem Klirren erschien ein Spalt in der gläsernen Halbkugel. 

Sie teilte sich, als öffne sich eine Muschel. 

Charru spürte den kühlen Hauch, der immer noch der Kältekammer entströmte. Der Kyborg schwebte zu dem weißen Kunststoff-Block, während sich automatisch die Klammern lösten, die den Mann fesselten. Da der Sprachdecoder eingeschaltet blieb, konnten auch die Menschen die nächsten Worte verstehen. 

»Jiri Abako«, sagte der Kyborg. »Jiri ... Erschrick nicht, wenn du dich umschaust! Fremde sind mit ihrem Schiff auf unserem Planeten gelandet. Freunde! Also, erschrick nicht!« 

Das letzte fleischliche Wesen des Robot-Planeten richtete sich langsam auf. 

Die Menschen konnten nicht entscheiden, ob der Mann die Worte nicht verstanden hatte oder noch unfähig war, sie wirklich aufzunehmen. Seine Augen hingen an der schimmernden Kugel. Die Lippen zuckten, bewegten sich, formten mühsam Worte. 

»Wer bist du?« flüsterte er. 

»Ky C«, sagte der Kyborg. »Ich bin Ky C.« 

Für Sekunden blieb es still. 

Der Körper des Mannes schwankte. Offenbar gelang es ihm nur unter Schwierigkeiten, aufrecht zu sitzen. Aber seine hellen, fremdartigen Augen leuchteten auf. 

»Luhar! Du also bist es. Luhar, mein Freund ...« 

Der Metallkörper, der das isolierte Gehirn beherbergte, hatte keine Möglichkeit, Gefühle auszudrücken. 

Auch die Decoder-Stimme konnte es nicht. Sie klang blechern, monoton, emotionslos wie immer. Und doch spürten die Menschen Resignation und Trauer hinter den Worten. 

»Nicht Luhar«, sagte der Kyborg. »Ky C, Jiri, nur Ky C. Ich bin kein Wesen deiner Art mehr. Ich habe versagt, genau wie die anderen. Ich bin der letzte, und auch meine Zeit ist bald abgelaufen.« 

* 

Nichts an dem glatten grauen Boden des Raumhafens wies mehr darauf hin, daß hier noch vor kurzem eine Flotte von Robotschiffen aufgestiegen und wieder gelandet war. 

Nur das Wrack der abgeschossenen Fähre lag nicht mehr im Innern des Kraters. Mark Nord, dessen Boot die Spitze hatte, sah sich aus zusammengekniffenen Augen um. Im Pilotensitz kauerte Jerome Crest, die Lippen so fest zusammengepreßt, daß sie einen blutleeren Strich in dem blassen Gesicht bildeten. Der Uranier hatte sich ohne weiteren Widerspruch mit seiner Beteiligung an dem Unternehmen abgefunden. Und er würde seine Sache gut machen, weil auch sein eigenes Leben davon abhing. 

Mark sah sich nach den drei anderen Fahrzeugen um, die sich rechts von ihm in einer Linie gestaffelt hatten. 

Der Plan stand fest. Zuerst und vor allem mußten jene Waffen gefunden und zerstört werden, die der gepanzerten Fähre zum Verhängnis geworden waren. Die vier Beiboote flogen unverhältnismäßig hoch, blieben jetzt bewegungslos in der Luft hängen. Mark wandte sich wieder um. Er wußte, daß er Jerome Crest und damit sich selbst den gefährlichsten Teil zumutete. Den gefährlichsten, aber nicht den schwierigsten Teil, so daß der Pilot nicht viel falsch machen konnte. 

»Wir fliegen einfach langsam über den Krater«, wiederholte Mark noch einmal. »Ich passe auf, was sich tut. Wenn ich die Anweisung gebe, ziehen Sie das Boot hoch, so schnell Sie können.« 

»Und wenn dafür keine Gelegenheit mehr bleibt, weil wir schon tot sind?« fragte Crest mit einer Stimme, die eher kläglich als wütend klang. 

»Dann haben wir Pech gehabt«, sagte Mark ungerührt. »Ich kann nicht das Risiko eingehen, daß Sie mir im entscheidenden Moment in den Rücken fallen und die anderen im Stich lassen. Also los, machen Sie schon!« 

Der Uranier gehorchte. 

Langsam und in respektvoller Höhe zog das Beiboot über den Krater dahin. Etwa zehn Sekunden verstrichen - dann geschah das gleiche, was Charru und seinen Begleitern in der gepanzerten Fähre zum Verhängnis geworden war. 

Trotz der Dunkelheit sah Mark die gebogenen Rohre aus dem glatten Boden schnellen. 

»Hoch!« stieß er durch die Zähne. 

Jerome Crest, der in zitternder Spannung auf den Befehl gewartet hatte, reagierte präzise und schnell. Gerade noch schnell genug, um das Boot aus der Gefahrenzone zu bringen, bevor es von dem gespenstischen blauen Leuchten der fremdartigen Waffen erfaßt wurde. 

Die drei anderen Fahrzeuge, immer noch in Formation über dem Kraterwall, kippten schräg ab. 

»Feuer!« rief Mark in den Kommunikator. 

Karstein, Gillon und Ken Jarel aktivierten jeweils die beiden Schockstrahler, die auf das Raumhafengelände zielten - und die Wirkung war verblüffend. 

Die gleißenden blauen Strahlen verblaßten. 

Eigentümlich ruckhaft glitten die Rohre in ihre verborgenen Lager zurück. Gleichzeitig knirschte Metall, gellte ein Alarmton, und im glatten Boden des Raumhafens entstanden Risse. 

Die unterirdischen Hangars öffneten sich. 

Verblüfft starrte Mark Nord auf die Robotschiffe hinunter, die im Licht der beiden rötlichen Monde wie schlafende Riesenvögel wirkten. Irgendwo erklang eine Kette polternder Geräusche. Funken sprühten auf und erloschen, der Alarmton verstummte. Kein Zweifel: Der Einfluß der Schockstrahlen mußte auf gewisse Teile dieser fremdartigen Technologie verheerend wirkten. 

»Sollen wir die Flotte zerstören?« drang Gillons Stimme aus dem Lautsprecher. 

»Überflüssig«, sagte Mark. »Soweit sie nicht ohnehin schon in Mitleidenschaft gezogen worden ist! Wir knöpfen uns jeder eins der Tore vor und sehen zu, was passiert, wenn wir sie mit den Schockern traktieren.« 

»Sie werden atomisiert, was sonst.« Ken Jarel hatte mitgehört. »Die Innenseite des Ringwalls können wir nämlich rein technisch nicht aus großer Entfernung bearbeiten.« 

Mark grinste. »Stimmt, das hatte ich vergessen. Also los!« 

Nichts Verdächtiges rührte sich, während die vier Boote mit den Schockstrahlern nacheinander sämtliche Zugänge der unterirdischen Festung öffneten. 

Die beleuchteten Tunnel dahinter waren leer, sahen jedenfalls so aus. Mark nagte an der Unterlippe. Für die Beiboote waren die Tunnel zu schmal, und mit Gewalt konnten sie sich keinen Weg bahnen, ohne zu riskieren, daß die gesamte Anlage über ihnen zusammenbrach. Wenn sie zu Fuß weitermachten, hatten sie im Vergleich zu ihrem ersten Versuch im Grunde nichts gewonnen. Einen Augenblick wünschte sich der Venusier lebhaft das strategische Genie Dane Farrs, des Militärexperten. 

Es war ausgerechnet Jerome Crest, der im übrigen recht geschickt manövriert hatte, von dem ein vernünftiger Vorschlag kam. 

»Das Boot führt einen Zwei-Mann-Schlitten als Arbeits-Fahrzeug«, sagte er langsam. 

»Bewaffnet?« 

»Nur mit einem Klein-Schocker, aber ...« 

Mark grinste. »Großartig Der Schlitten kann einem Fußtrupp wesentlich bessere Deckung geben als ein Lasergewehr. Haben Sie nicht noch ein paar Ideen von dieser Machart?« 

»Ich will nur vermeiden, daß Sie die Besatzung meines Schiffs dezimieren«, sagte Crest steif. 

»Das möchte ich ebenfalls vermeiden. Sie bleiben bei den Booten, Crest. Falls etwas passiert, alarmieren Sie uns über Funk. Kann ich mich darauf verlassen?« 

»Ja«, sagte der Uranier knapp. 

Und in diesem Punkt glaubte Mark ihm sogar. Denn ein Funkgespräch konnte der Kommandant der »Kadnos« selbst dann noch führen, wenn er sich beim ersten Anzeichen von Gefahr mit dem Boot davonmachte. 

* 

Der Mann mit dem Namen Jiri Abako trug ein overallartiges Kleidungsstück, das offenbar schon seit langer Zeit für ihn bereitgelegen hatte. 

Der glatte schwarze Synthetik-Stoff hob die Marmorblässe des Fremden noch schärfer hervor. Er schwanke, körperlich bis an die Grenze des Zusammenbruchs geschwächt von dem Kälteschlaf. Seine langen, schmalen Finger umspannten die Kante des Kunststoffblocks, auf dem er saß. Die gespenstisch fremden Augen mit den winzigen dunklen Pupillen und dem fast weißen Irisring wanderten immer wieder über Charru, Camelo und Dane Farr, deren Anblick ihn völlig aus der Fassung gebracht hatte. 

Menschen aus Fleisch und Blut, die seiner eigenen versunkenen Rasse glichen! Intelligentes Leben - der Traum, der Anlaß und Begleiter seines jahrzehntelangen Kälteschlafs gewesen war. Er hatte nicht ernsthaft gehofft, je im Leben noch einmal seinesgleichen zu begegnen. Jetzt stand er Menschen gegenüber, konnte mit ihnen reden, verstand ihre Art zu denken, ihr Wesen, ihre Emotionen - und sah sich zugleich mit der Tatsache konfrontiert, daß seine eigene, sorgsam aufgebaute Maschinenwelt sich gegen ihre Herren wandte. 

Er brauchte lange, um mit dem Schock dieser Tatsachen fertig zu werden. 

Sie ließen ihm Zeit. Sie mußten ihm Zeit lassen. Der Kyborg hatte ihn geweckt, weil er sich Hilfe von ihm versprach, und dazu mußte er sich mindestens so weit erholen, daß er halbwegs klare Gedanken fassen konnte. 

»Gelmar«, murmelte er nachdenklich. »Gelmar mit seinen Vorbehalten gegen die Bio-Technik - damals. Er glaubte immer an Maschinen. Und er war psychisch labil, ein Eiferer, der es immer schon besser wußte, durch den die Katastrophe seiner Meinung nach verhindert worden wäre, wenn man nur auf ihn gehört hätte.« 

»Ky Y«, sagte die blecherne Stimme des Kyborgs. »In der alten Stadt ...« 

Der weißhäutige Fremde hob den Kopf. »Die alte Stadt! Unterirdische Bunker, Computer, eine komplette Logistik! Und Verbindungen zu fast allen anderen Anlagen.« 

»Ky Y! Er muß wahnsinnig geworden sein.« 

»Ja, wahnsinnig. Es tut mir leid, Luhar, es tut mir leid, was ich euch angetan habe.« 

»Ich bin Ky C. Luhar ist tot, Jiri.« 

»Wir werden bald alle tot sein, wenn wir nichts tun«, sagte Charru. 

Der schroffe - absichtlich schroffe - Tonfall wirkte. 

In Jiri Abakos fremdartigen Augen machte der Ausdruck dunkler Trauer einem ersten Funken von Entschlossenheit Platz. Der schlanke Mann lächelte schmerzlich. 

»Du hast recht, Fremder. Vielleicht verstehst du, daß es mir schwerfällt, an die Zukunft zu denken mit dem Wissen, daß Luhar und ich als einzige übriggeblieben sind. Aber ich will nicht auch noch euer Schicksal auf dem Gewissen haben. Gelmar muß aufgehalten werden.« 

Die Namen, die der Mann aus der Kältekammer benutzte, schienen die Kyborgs plötzlich in Persönlichkeiten, in wirkliche menschliche Wesen zu verwandeln. Luhar, Gelmar ... Auch all die anderen, die Toten, hatten in ihrem früheren Leben Namen getragen, hinter denen Schicksale standen. Charru fuhr sich mit der Hand über die Augen, um das Gefühl der Beklemmung zu vertreiben. 

»Kannst du ihn aufhalten?« fragte er. 

Jiri Abako nickte. 

Sein Blick glitt kurz zu dem Kyborg hinüber. Ein eigentümlich scheuer, fast schuldbewußter Blick. Der letzte Überlebende des zerstörten Planeten atmete tief durch. 

»Dies alles war mein Werk«, sagte er leise. »Es war meine Schuld, meine Sühne - und es sollte meine neue Welt werden. Und ich wußte, was ich meinem sterbenden Gefährten damit antat, daß ich sie in Kyborgs verwandelte. Konnte ich mich darauf verlassen, daß sie diese Existenz ertragen würden? Ich kannte die Gefahr, ich wußte, daß in diesem Experiment der Wahnsinn lauerte. Ich wußte auch, wie leicht es geschieht, daß nicht mehr der Mensch die Technik beherrscht, sondern die Technik den Menschen. Ich war darauf vorbereitet, daß man mich eines Tages wecken würde in einer Krise, einer Katastrophe, dem Chaos.« 

»Und was kannst du tun, Jiri?« fragte der Kyborg nach einem langen Schweigen. 

»Ich habe mich abgesichert. Du kennst die Computer-Zentrale dieser Anlage hier?« 

»Ja.« 

»Nun, es gibt einen Code, den du nicht kennst. Es gibt ein bestimmtes Programm, das schlagartig und planetenweit die gesamte Logistik blockiert. Es wird auch die Programmierung - jede Programmierung - der Roboter blockieren. Sie werden dem Wahnsinnigen nicht mehr gehorchen, werden nichts anderes mehr sein als ein Haufen Metall.« Der Fremde versuchte aufzustehen, aber er mußte sich krampfhaft auf die Kante des Kunststoffblocks stützen. »Helft mir, schnell! Der Weg in die Zentrale ist weit, und wir haben keine Zeit.« 

»Nicht du, Jiri«, widersprach der Kyborg. »Du bist zu schwach, du riskierst dein Leben, wenn du dich überanstrengst, bevor die Medikamente gewirkt haben. Erkläre mir, was ich tun muß, ich werde es tun.« 

Der Fremde zögerte einen Augenblick, dann nickte er. 

»Gut, Luhar«, sagte er. »Hör zu, aber hör genau zu! Denn wenn du einen Fehler machst, wird die Selbstvernichtungsanlage die Zentrale in die Luft sprengen.« 

* 

Langsam bewegte sich der schlanke Gleitschlitten mit der gewölbten Sichtkuppel durch den Tunnel. 

Ken Jarel pilotierte. Der Klein-Schocker, fest im Bug eingebaut, konnte trotz seiner relativ schwachen Leistung einen hinreichend großen Sektor bestreichen. Er konnte Angreifer abwehren, Türen aufsprengen, eventuelle technische Fallen lahmlegen - jedenfalls solange die Objekte vor dem Fahrzeug lagen. 

Mark übernahm mit dem Lasergewehr die Rückendeckung der Gruppe, die zu Fuß durch das unterirdische Labyrinth marschierte. 

Wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut. Sie hatten den vagen Plan, zum Zentrum der Anlage vorzudringen, weil sie dort ihre Gefährten am ehesten vermuteten. Die Hangars hatten sie vergeblich durchsucht. Von dem Raumhafen aus zweigten die Tunnel sternförmig ab. Jeder konnte der richtige sein. Im Grunde blieb den Männer nichts übrig, als sich auf ihr Glück zu verlassen. 

Sie waren zehn Minuten unterwegs, als Mark hinter sich das charakteristische Surren und Klicken der Roboter hörte. 

Mit dem nächsten Atemzug erklang das gleiche Geräusch auch aus der Gegenrichtung. Mark fuhr herum. Mit dem Angriff von vorn würde der Gleitschlitten leicht fertig werden. Die wirkliche Gefahr lauerte hinter ihnen. Mark riß das Lasergewehr hoch, seine Finger berührten den Abzug - doch er feuerte nicht. 

Der Roboter, der ihm am nächsten war, schwenkte gerade einen Greifarm nach vorn. 

Jetzt stockte er mitten in der Bewegung, wie von einem Bann getroffen. Der Arm blieb in der Schwebe, das leise Summen in dem metallenen Schädel verstummte. Weiter hinten stürzten drei, vier Maschinenwesen mit schmetterndem Krach zu Boden. Der erste Roboter sank in einer eigentümlich matten Bewegung gegen die Wand, und Mark sah mit aufgerissenen Augen, daß die ganze Gruppe der Angreifer starr und steif verharrte, als hätten sie sich von einer Sekunde zur anderen in Statuen verwandelt. 

Der Venusier warf den Kopf herum. 

Ken Jarel hatte es nicht nötig gehabt, den Schocker einzusetzen, erkannte er. Auch vor dem Schlitten waren zehn, zwölf Roboter auf rätselhafte Weise plötzlich gelähmt geworden. Ein paar von ihnen lagen auf dem Boden des Tunnels, andere lehnten seltsam verrenkt an den Wänden. Stille breitete sich aus. Eine Stille, die betäubend wirkte, weil ihr etwas fehlte: das ferne, vielfältige Surren und Klicken, vermischt zu einem vagen Hintergrund-Rauschen, das die Ohren der Menschen schon gar nicht mehr wahrgenommen hatten. 

Fast eine volle Minute lang rührten sich die Männer nicht, weil sie ihren Augen nicht zu trauen wagten. 

Mark schluckte krampfhaft. Sie konnten hier nicht ewig stehenbleiben. Der Venusier gab sich einen Ruck und ging langsam, mit schußbereiter Waffe auf die Front der Roboter zu. 

Die Blenden ihrer Kameraaugen waren geschlossen, die Fühler und Detektoren eingezogen. 

Sie sahen nicht, hörten nicht, bewegten sich nicht. Vorsichtig hob Mark die Linke und berührte die Platte auf der Brust eines Maschinenwesens. Nichts geschah. Das Metall unter seinen Fingern vibrierte nicht, war kalt und tot. Mark wußte nicht, was um alles in der Welt mit den Robotern geschehen sein mochte, aber er begriff, daß sie so ungefährlich waren wie Puppen. 

IX. 

In den Bunkern der alten Stadt starrte der Kyborg, der vor mehr als zweihundert Jahren den Namen Gelmar getragen hatte, mit surrenden Kameraaugen auf die Bildschirme. 

Bildschirme, die nur noch leicht flimmerten, auf denen sich nichts bewegte. Ky Y zuckte unruhig mit seinen Tentakeln. Was war geschehen? Warum wurden seine Befehle nicht ausgeführt? Worauf warteten sie - seine Diener, die er zu Herren einer Welt machen würde? 

Überall in den Tunneln und Bunkern standen, lagen oder lehnten reglose Gestalten. 

Und hier, in der alten Stadt? 

Fieberhaft versuchte der Kyborg, ein paar von den Robotern zu sich zu befehlen. Aber diesmal versagte der Digital-Analog-Umsetzer. Nichts geschah. Die Monitore, auf denen die Maschinen hätten erscheinen müssen, zeigten nur einen leeren Vorraum. 

Mit einem hohen Summen löste sich Ky Y von den Instrumentenpulten und schwebte zur Tür. 

Eilig durchquerte er den Vorraum, erreichte einen Flur, eine scharfe Biegung - und blieb schwankend in der Luft hängen. Ein halbes Dutzend Roboter, mitten in schneller Bewegung niedergestreckt! Ihre Körper bildeten ein wirres Durcheinander von verborgenen Greifarmen und verschlungenen Tentakeln. Der Kyborg schwebte über sie hinweg, glitt weiter, doch überall, wohin er kam, bot sich das gleiche Bild. 

Ky Y begriff, daß er die Kontrolle verloren hatte. 

Wut durchraste das wahnsinnige Gehirn in der Überlebenseinheit. Klirrend klapperten ein paar dünne Röhren aus der Metallkugel: Waffen, im geheimen entwickelt, von denen der Rat der Gehirne nichts ahnte. Weißglühende Blitze trafen reglose Maschinen, schmolzen sie ein, doch auch das brachte die anderen Roboter nicht dazu, sich zu erheben und wieder ihrem Herrn zu gehorchen. 

Das Gehirn in der Kugel begann vor Wut zu lodern. 

Der Rat! Diese Narren, die ihre wahre Natur nicht erkannten, die immer noch dem Planer dienten, Abako, diesem schlafenden Monster ... 

Abako! 

Wie ein Stich durchzuckte der Gedanke das isolierte Hirn. Der Kyborg begriff, daß dies alles unmöglich das Werk des Rates sein konnte. Abako! Sie mußten den Planer geweckt haben. Nur Jiri Abako konnte über eine letzte, geheime Kontrollmöglichkeit verfügen, die niemand anders kannte. 

Abako schlief den ewigen Kälteschlaf, aus dem er nach dem Willen des wahnsinnigen Kyborgs nie mehr hatte erwachen sollen. 

Instrumente überprüften die Funktionen seines Körpers, Kühlaggregate liefen, Geräte überwachten die Temperaturen, maßen und kontrollierten, zeichneten Daten auf. Die Kältekammer war immer das eigentliche Zentrum des Planeten gewesen. Konnte es dann nicht auch sein, daß die Computerzentrale über Jiri Abakos eisigem Refugium das eigentliche Herz der Technik und Logistik war? 

Triumph begann in dem wahnsinnigen Gehirn wie ein Funke zu glühen. 

Die Zentrale über dem Gewölbe mit der Kältekammer! Dort lag der Schlüssel! Und dort mußte sich Abako aufhalten: ein lächerlicher kleiner Mensch aus Fleisch und Blut, unvollkommen und wehrlos ... 

Jiri Abako durfte das Erwachen aus dem Kälteschlaf nicht überleben. 

Der Kyborg, der früher ein Mann namens Gelmar gewesen war, machte sich mit emsigem, zielstrebigem Summen auf den Weg. 

* 

»Heiliger Andromeda-Nebel!« stieß Mark Nord hervor. 

Sie standen vor der Trümmerwüste, die einmal eine Computerzentrale gewesen war, Tagungsstätte des Rates der Gehirne. Aber davon konnten die Menschen nichts wissen. Selbst wenn sie mit dem Erscheinungsbild der Kyborgs vertraut gewesen wären - die geschwärzten, halb geschmolzenen Kugeln am Boden ließen sich beim besten Willen nicht mehr als solche erkennen. 

»Sieht aus, als ob es hier einen Kampf gegeben hätte«, sagte Gillon gedehnt. 

Mark nickte. Die Männer drängten sich dicht zusammen, voll nagendem Unbehagen. Den Leitschlitten hatten sie zurücklassen müssen, weil durcheinandergewürfelte Roboter-Körper einen Teil der Gänge versperrten. Hier drinnen war etwa ein Dutzend Maschinen von der rätselhaften Lähmung erfaßt worden. Die Menschen sahen sich um, suchten nach einer Spur ihrer Gefährten. Es war Karstein, der schließlich die offene Geheimtür mit dem Schacht dahinter entdeckte. 

»Könnte ein Fluchtweg für den Notfall sein«, meinte der Nordmann. 

Mark runzelte zweifelnd die Stirn. 

Mit ein paar Schritten war er näher an das Loch in der Wand herangetreten. Ein Instrumentenpult links davon war zerstört worden, der Boden wirkte verbrannt. Bestimmt nicht von Laserfeuer, stellte Mark fest. Prüfend betrachtete er die trockene, poröse Schicht - und dabei entdeckte er die Fußspuren. 

Abdrücke von glatten Sohlen! 

Trugen Kyborgs Schuhe? Bestimmt nicht! Aber Charru und seine Begleiter trugen immer noch die federleichten weißen Kunststoff-Stiefel, in denen sie aus der Klinik auf dem Mars geflohen waren. 

Die anderen hatten bereits bemerkt, was er da so aufmerksam betrachtete. Und sie waren der gleichen Meinung wie er: Ihre Gefährten mußten hiergewesen sein und den Raum durch den Schacht verlassen haben. 

»Handlampe!« verlangte Mark. 

Gillon reichte sie ihm. Der Kegel der kleinen, von - einer Energiezelle gespeisten Lampe flammte auf, erreichte den Grund des Schachtes und fiel auf die gewölbte Öffnung des Tunnels, der weiterführte. 

»Wollen wir?« fragte Mark gedehnt. 

Statt einer Antwort schob ihn Karstein beiseite und sprang. 

Die anderen folgten ihm. In kurzen Abständen landeten sie sicher auf dem Boden des Schachtes und schlüpften in den Tunnel, wo Mark jetzt mit der Handlampe wartete. 

Minuten später standen sie vor der Stahlwand des Transportschachtes. 

Karstein fluchte bei der Flamme und allen schwarzen Göttern, weil er befürchtete, daß sie in eine Falle gegangen waren. Ken Jarel, daran gewöhnt, in technischen Bahnen zu denken, entdeckte sofort das kleine Schaltfeld und begann es abzutasten. Nach drei vergeblichen Versuchen öffnete sich knirschend die Wand und gab den Blick in eine quadratische Stahlkabine frei. 

Selbst Karstein leuchtete ein, daß sie hier ein Transportsystem vor sich hatten. 

Sein bärtiges Gesicht spiegelte Widerwillen, doch er betrat genau wie die anderen die Kabine. Sie setzte sich automatisch in Bewegung, kaum daß sich die Tür geschlossen hatte. Ein Zeichen dafür, daß der Weg zu einem ganz bestimmten Ziel führte, daß es nur eine einzige Möglichkeit geben würde, den Stahlkäfig wieder zu verlassen. 

Ein Ruck bremste die Abwärtsfahrt. 

Die Männer warteten darauf, daß sich die Tür öffnen würde, doch statt dessen setzte sich die Kabine nach ein paar Sekunden erneut in Bewegung. Nicht mehr abwärts, sondern vorwärts, offenbar durch einen horizontalen Tunnel. 

Die Männer schwiegen. Die Erregung, die sie gepackt hatte, spiegelte sich nur in den harten, angespannten Gesichtern. 

* 

Die Kyborgs kannten nichts anderes als ihre blecherne Decoder-Sprache. 

Jetzt, da Charru seinen eigenen Decoder benutzte, den er der Begegnung mit einer nicht-menschlichen Rasse verdankte, hörten die Menschen neber der gefühllosen, monotonen Übersetzung auch Jiri Abakos dunkle, nach dem langen Schweigen brüchige Stimme, seinen Tonfall, all die emotionalen Nuancen des Klanges. Bitterkeit lag in dieser Stimme. Die Bitterkeit des Wissens, daß er versagt hatte, weil er etwas Unerreichbares wollte. 

»Was werden Sie tun - später?« fragte Charru leise. 

Jiri Abako zuckte die Achseln. »Ich kann die Roboter wieder aktivieren.« 

»Um weiterzumachen?« 

Der Blick der weißen, fremdartigen Augen ging ins Leere. 

Charru wußte, was der andere empfand. Noch stand nicht fest, ob die Roboter alle biotechnischen Anlagen und die Oasen erwachenden Lebens zerstört hatten. Aber die Kyborgs waren vernichtet bis auf zwei, von denen einer wahnsinnig sein mußte. 

»Weitermachen ...«, wiederholte Abako langsam. »Kann ich das? Ich könnte Gelmar töten - Ky Y. Ich müßte ihn töten. Und dann? Luhar und ich - allein? Oder ich schlafend in der Kältekammer und ein Kyborg als einziges denkendes, fühlendes Wesen in einer verwüsteten Maschinen-Welt?« 

»Sie könnten mit uns kommen«, sagte Charru. 

»Mit euch?« 

»Falls es uns gelingt, unser Schiff zu reparieren und den Planeten zu verlassen. Wir sind auf der Suche nach unserer Heimatwelt. Aber wir wissen nicht, ob wir sie je wieder erreichen. Und man wird uns dort nicht mit offenen Armen empfangen. Wir werden kämpfen müssen, und vielleicht wartet am Ende doch nur der Tod. Es gibt keine Sicherheit bei uns.« 

»Aber Leben ... Gemeinschaft ...« Abako schwieg und blickte auf seine Hände. »Und Luhar?« 

»Warum sollte er nicht ebenfalls mitkommen?« 

»Wird er es wollen? Nach allem, was geschehen ist? Was ich aus ihm gemacht habe? Wird er es wollen?« 

Charru glaubte wieder, die blecherne Decoder-Stimme zu hören, die alles gleichmachte: Worte des Zorns, der Zuneigung, der Trauer. 

»Ky C ... Ich bin Ky C ... Luhar ist tot, Jiri ...« 

Würde er diesen Planeten verlassen wollen? Weiterleben als isoliertes Gehirn, eingesperrt in eine Kugel, ohne das Ziel vor sich, das ihn so lange getrieben hatte? 

Auch Charru fand keine Antwort auf diese Frage. 

* 

Luhar hatte gewußt, daß der Wahnsinnige kommen würde. 

Rote Warnlampen glommen. Silbrig schimmerte die schwebende Kugel auf dem Kontrollschirm. Ky Y! Gelmar, der vor mehr als zweihundert Jahren neben einem Mann namens Luhar gestanden und wimmelnde Bakterien durch ein Mikroskop betrachtet hatte. 

»Und ich sage dir, eines Tages gibt es eine Katastrophe!« 

»Du bist ja verrückt, Gelmar!« 

Erinnerungen ... Jetzt war er Ky Y und wirklich wahnsinnig. Ky C wartete. Seine Kameraaugen richteten sich auf die Tür, die langsam aufschwang. Kein Sicherheitskordon hatte Ky Y aufgehalten, keine gepanzerten Türen, keine Schutzvorrichtungen. Ky Y war da, und er ahnte nicht, daß jemand wartete, der es ihm mit Absicht leicht gemacht hatte. 

Sekunden vertickten, während die beiden schwebenden Kugeln reglos verharrten. 

Mit leisem Klicken fuhren die Greifarme des Wahnsinnigen aus. Seine künstliche Stimme benutzte die Sprache des Robotplaneten. 

»Ky C! Du hier? Du hast das getan?« 

»Ich habe das getan, ja.« 

»Wo ist der Planer?« 

»In Sicherheit, Ky Y. Und deine Roboter gehorchen dir nicht. Du wirst kein Unheil mehr anrichten.« 

Die Greifarme und Tentakel surrten, zuckten. Ein helles, böses Summen erklang. 

»Nicht du, Ky C! Du kannst es nicht getan haben. Oder nur, wenn dir der Planer die Anweisungen gegeben hat. Aber du wirst mir das Geheimnis verraten. Du wirst es mir verraten, oder ich werde dich töten.« 

»Lebe ich denn, Ky Y? Lebst du? Sind wir nicht Maschinen?« 

»Ja!« stieß der Wahnsinnige hervor. »Maschinen! Ja, ja! Maschinen sind stärker. Sie werden herrschen, werden den Planer hinwegfegen, werden ...« 

Mit einem scharfen Zischlaut schwebte Ky Y näher, ließ seine Greifarme vorzucken und versuchte, die Kameraaugen des anderen zu treffen. 

Ky C wich zurück, stieß gegen ein Instrumentenpult, wickelte blitzartig einen geschmeidigen Tentakel um das Angriffswerkzeug. Metall brach mit scharfem Knacken. Klirrend stießen die Körper zusammen, suchten sich zu packen, ließen verborgene Antriebsaggregate lauter und durchdringender singen. Ky Y und Ky C ... Gelmar und Luhar ... In der Zentrale über der Kältekammer entbrannte ein wilder Kampf Kyborg gegen Kyborg, ein Kampf zwischen zwei Gehirnen, die weder Maschine noch Mensch sein konnten, zwischen Ky Y, der Gelmar haßte, und Ky C, der um Luhar trauerte. Messias der Maschinen und Hüter des Lebens - ineinander verkrallt in einer tödlichen Umschlingung, in einem Kampf, der über mehr als die Vernichtung eines Gehirns entschied. 

Es war der Wahnsinnige, der sich aus der Umklammerung löste und zurückschnellte. 

Lag Triumph in dem hellen Summen, das der Lautsprecher produzierte? Jetzt endlich konnte Ky Y die im Metall seines Körpers verborgenen Waffen aktivieren: Weiß und gleißend zuckten Blitze durch die Luft, fuhren dicht über den zweiten Kyborg hinweg und fraßen sich zischend in die Wand dahinter. 

»Gehorche!« dröhnte die Metallstimme des Wahnsinnigen. »Gehorche, Ky C! Gib mir die Kontrolle zurück, oder ich werde dich töten!« 

»Gut, Gelmar.« 

»Ich bin nicht Gelmar!« 

»Gut, Ky Y«, sagte Luhar ruhig. »Ich sehe ein, daß ich keine Wahl habe. Ich werde dir die Kontrolle über die Roboter zurückgeben.« 

Langsam schwebte der Kyborg, der Luhar gewesen war, auf den Zentralcomputer zu. 

Ein Strahlenblitz hatte ihn gestreift und die Außenhaut der Kugel geschwärzt. Nur noch ein Teil seiner Kameraaugen arbeitete, und zwei Greifarme hingen gebrochen herab. 

Aber ein Tentakel genügte ihm, um den Schalter zu bedienen, der die Selbstvernichtungs-Anlage in Tätigkeit setzte. 

* 

Der dumpfe Krach der Explosion erschütterte selbst die tiefsten Gewölbe. 

Charru, Camelo und Dane Farr zuckten zusammen. Jiri Abako hob erschrocken den Kopf. Seine schmalen Lippen wurden noch blasser. 

»Luhar!« flüsterte er. 

»Aber ...« 

»Die Selbstvernichtungs-Anlage! Luhar hätte längst zurück sein müssen. Er hat gewartet - auf Gelmar gewartet, um ihn und sich zu töten.« 

Sekundenlang blieb es still. 

Still bis auf das ferne Poltern von Trümmern, das Ächzen von Metall, das Hallen stählerner Wände. In einem langgezogenen Vibrieren lief das Lärminferno aus. Jiri Abako richtete sich schwankend auf, die Augen weit geöffnet. 

»Ich muß es wissen«, murmelte er. »Ich muß ihn sehen.« 

Charru warf seinen Gefährten einen Blick zu. Camelo und Dane Farr nickten. Sie waren ebenfalls aufgestanden. 

»Wir kommen mit«, sagte Charru knapp. 

Der Fremde lächelte - ein rasches, dankbares Lächeln. »Ich nehme an, daß ein Teil des Transportsystems zusammengebrochen ist. Aber dort, wo Luhar mit euch die Anlage betreten hat, führt einer der Notschächte nach oben.« 

»Sind Sie sicher, daß die Explosion Ihre Roboter nicht wieder aktiviert hat?« wollte Dane Farr wissen. 

»Ganz sicher. Sie sind jetzt - leer, ohne jede Programmierung, tote Hüllen. - Beeilen wir uns!« 

Der Fremde ging voran. 

Seine Schritte, eben noch schwankend, wurden zusehends sicherer. Nur einmal, in dem Raum, wo die verschiedenen Schächte und Transporttunnel zusammenliefen, blieb er ruckartig stehen und lauschte. 

Dumpfes Ächzen und Quietschen durchzitterte die Luft. 

Abako zuckte zusammen. Die anderen begriffen im gleichen Augenblick, daß sich durch den Tunnel, den sie selbst benutzt hatten, eine Kabine näherte. Charru nahm das Lasergewehr von der Schulter, machte zwei Schritte nach vorn und schob den Fremden sanft zur Seite. 

Mit einem hallenden Geräusch stoppte die Kabine jenseits der Stahlwand. 

Roboter? Kyborgs? Abako war sicher, daß sich die Roboter nicht mehr rühren würden. Und die Kyborgs? Konnte der eine oder andere von ihnen das Inferno im Versammlungsraum des Rates der Gehirne überlebt haben? 

Knirschend glitt eine schwere Stahltür auseinander. 

Eine Handlampe verbreitete ihren fahlen Schein. Wie ein Schattenriß hob sich eine Gestalt mit schußbereitem Lasergewehr davor ab. 

Eine Gestalt, die Charru sofort an dem schulterlangen blonden Haar erkannte. 

»Nicht schießen, Mark!« 

»Charru?« 

Ungläubige Überraschung klang aus der Stimme. 

Im nächsten Moment hob Gillon von Tareth die Lampe und machte einen raschen Schritt nach vorn, um im matten blauen Licht des Gewölbes besser zu sehen. Seine grünen Augen weiteten sich. 

»Charru! Dane! Camelo!« 

Es dauerte eine Weile, bis einer der Neuankömmlinge im Trubel von Erregung und Erleichterung den Fremden entdeckte. 

Das Stimmengewirr verebbte. Charru wischte sich das Haar aus der Stirn und lächelte. 

»Das ist Jiri Abako«, sagte er ruhig. »Und das sind unsere Freunde, Jiri. Mark Nord, Ken Jarel, Karstein, Gillon von Tareth ...« 

Er nannte die Namen, während die anderen immer noch Mühe hatten, sich von der Überraschung zu erholen. Es war Maik Varesco, der marsianische Pilot, der schließlich nach Sean Sander fragte. 

Ein Schatten flog über Charrus Gesicht. 

Er berichtete knapp. Ein Bericht, den er später noch ergänzen würde. Denn das, was hier geschehen war, in Vergangenheit und Gegenwart, ließ sich mit wenigen Worten nicht erklären. 

Die Transportkabine des aufwärts führenden Schachtes bot nicht mehr als fünf Menschen Platz. 

Charru und Camelo, Dane Farr und Mark Nord begleiteten Jiri Abako. Der Raum, der sich vor ihnen öffnete, wirkte völlig unversehrt. Aber bald bekamen sie die Auswirkungen der Explosion zu spüren, mußten über Trümmer hinwegsteigen, blockierte Flure umgehen und sich mühsam ihren Weg suchen. 

Die Zentrale bot ein Bild der Verwüstung. 

Der Hauptcomputer existierte nicht mehr, war als Trümmerregen gegen die Wände geprasselt. Dort, wo er gestanden hatte, klaffte ein Loch im Boden. Verbogene Metallteile, Drähte und Kunststoffetzen bildeten ein wirres Knäuel, in dem die aufgerissene silbrige Kugel erst auf den zweiten Blick zu erkennen war. 

Eine Kugel, aus deren Metall zwei starre, nur wenig verbogene Rohre ragten. 

»Strahlenwaffen«, sagte Jiri Abako leise. »Gelmar ...« 

Minuten später, dicht an der Explosionsstelle, blickte er auf ein paar silberne Splitter, deren Form noch erkennen ließ, daß sie von einer Kugel stammten. 

Luhar ... 

Ein Gehirn in einem Körper aus Metall. Ein Gehirn, das sich selbst vernichtet hatte, um zu verhindern, daß ein Wahnsinniger auch noch das letzte Leben auf diesem Planeten auslöschte. 

Lange blieb Jiri Abako reglos stehen und hielt die Augen geschlossen, als beschwöre er im Innern das Bild eines toten Freundes, das schon seit zweihundert Jahren nicht mehr existierte. 

Erst gegen Morgen kehrten die Menschen in die »Kadnos« zurück. 

Noch lastete das Geschehene auf ihnen, doch zum erstenmal seit langer Zeit hatten sie wieder Grund, optimistisch in die Zukunft zu blicken. Mit den technischen Mitteln des Robotplaneten konnte es nicht allzu schwer sein, das Schiff zu reparieren. Und sie wußten, daß die Kyborgs zweihundert Jahre lang ihre Forschungssonden ins All geschickt hatten. Es gab Millionen von Daten, Speicher voller Berichte, Informationen, Meßergebnisse, Koordinaten. Eins der vielen Robot-Schiffe mochte auf seiner langen Reise auch in die Nähe des Sol-Systems gekommen sein. 

»Hast du dich entschieden?« fragte Charru, als er für einen Augenblick mit dem Fremden in der Kanzel allein war. 

Jiri Abako legte den Kopf in den Nacken und blickte durch die Sichtkuppel in den Sternenhimmel, der ihm vertraut war. 

Ein Himmel, der sich seit Jahrmillionen nicht verändert hatte. Aber die Welt, die der Fremde kannte, gab es nicht mehr. 

»Meine Heimat ist kein Ort zum Leben«, sagte er leise. »Ja, ich habe mich entschieden. Ich werde euch begleiten.« 

ENDE 
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